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    Widmung


     


    Für Raven McKnight: Erst wollte sie übernatürliche Gay Ro-


    mance mit unsterblichen, griechischen Göttern, dann kam sie


    plötzlich auf die Idee einer Dreiecksbeziehung mit Werwölfen.


    Fast hätte sie die Western-Story verpasst, also ist das hier für sie.


    Ganz besonderer Dank geht an Jet Mykles and JBuL.


  


  

Prolog


  
     


     


    »Brumm, brumm... Mommy, wenn ich ein Wolf bin so wie Daddy, warum kann ich mich dann nicht verwandeln?«


    Lena Winston sah von ihrer Rührschüssel auf und lächelte ihren einzigen Sohn an. Ein Spielzeugauto in jeder Hand, blickte Chay mit großen, braunen Augen erwartungsvoll zu ihr auf.


    »Weil du noch nicht in der Pubertät bist, Chay.« Sie rührte weiter den Teig für ihren Schokoladenkuchen.


    Chay machte wieder Motorengeräusche und die Spielzeugautos klackerten über den Boden. »Mami, was ist Pupatät?«


    Hoppla, vielleicht hätte sie das besser anders ausgedrückt. Lena drehte sich um und kicherte über ihre unglückliche Wortwahl. Chayton war das neugierigste Kind, das sie kannte. Natürlich musste er da nachhaken.


    »Ähm, das heißt, wenn du älter bist; ein Teenager.«


    Seine kleine Stirn legte sich in Falten. Für einen Augenblick saß der Vierjährige still da, dann neigte er seinen dunklen Schopf zur Seite. »Mommy, wann bin ich denn ein Teenager?«


    Sie stellte den fertig gerührten Teig auf die Ablage und kramte eine Backform aus dem Schrank darunter hervor. »In etwa elf Jahren, wenn du älter bist, fünfzehn oder so.«


    »Und was ist, wenn ich dreizehn oder vierzehn bin? Das ist auch schon alt. Bin ich dann kein Teenager?«


    Lena schüttelte den Kopf und füllte die Kuchenmischung in eine Form. »Chay, du bist viel zu schlau für dein Alter. Ja, du wirst auch dann schon ein Teenager sein.« Sie hielt dem kleinen Jungen Rührschüssel und Löffel hin. »Willst du die Schüssel auslecken?«


    »Ja, ja, ja!« Chay ließ seine Autos fallen, sprang auf die Füße und wippte auf den Zehenspitzen auf und ab. »Jaaah, ich darf die Schüssel auslecken, ich darf die Schüssel auslecken.« Er tanzte auf der Stelle.


    »Setz dich auf den Boden, dann geb ich sie dir.«


    Der Kleine ließ sich so schnell auf seinen Hintern plumpsen, dass er vom Linoleumboden beinahe wieder nach oben federte. Ihr Hund Roscoe trottete in die Küche, leckte dem Jungen über die Wange und ließ sich an seiner Seite nieder. Lena stellte die Schüssel zwischen Chays ausgestreckten Beinen ab und gab ihm den Löffel.


    »Versuch, nicht zu kleckern. Ich fang schon mal mit dem Abendessen an, während der Kuchen im Ofen ist.«


    Chay nahm den großen Plastiklöffel und stopfte ihn in seinen kleinen Mund. Kuchenteig quoll zwischen den Mundwinkeln hervor und verteilte sich über Nase und Wangen.


    Sie sah ein, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen wäre, ihn sauber halten zu wollen, also schob sie den Kuchen in den Ofen und ging dann in die Speisekammer, um Kartoffeln zu holen. Sie legte sie in die Spüle und fing an, sie abzuwaschen, als sie hinter sich schlabbernde und… schleckende Geräusche hörte. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, was vor sich ging.


    »Chayton Montgomery Winston. Habe ich dir nicht gesagt, dass du dein Essen nicht mit dem Hund teilen sollst?«


    »Aber, Mommy, Roscoe mag auch gerne die Schüssel auslecken.«


    »Chay…«


    Er seufzte. »Na gut. Schluss jetzt, Roscoe, Mommy sagt, ich darf nicht.«


    Lena hörte, wie die Krallen des Hundes über das Linoleum klackerten, als er sich entfernte. Sie schüttelte den Kopf. Dieses Kind dachte sich absolut nichts dabei, den


    Hund den Löffel abschlecken zu lassen und ihn dann wieder in seinen eigenen Mund zu stecken. Bäh!


    »Mommy?«


    Lena stellte den Wasserhahn ab und durchwühlte die Schublade nach einem Sparschäler. »Ja, Chay?«


    »Woher wusstest du, dass Daddy dein Gefährte ist, wenn du doch gar kein Wolf bist? Daddy sagt, dass Wölfe ihre Gefährten erkennen, wenn sie sie treffen.«


    »Na ja, ich wusste es eigentlich nicht, aber dein Vater schon.« Sie begann mit dem Kartoffelschälen. »Weißt du, Chay, weil dein Opa Matthew auch ein Wolf ist, bin ich unter Wölfen groß geworden. Wölfe suchen sich ihre Gefährtinnen nicht aus. Gott macht das für sie. Aber wenn ein Wolf seine Gefährtin trifft, dann weiß er es einfach. Als dein Daddy mir sagte, dass ich seine Gefährtin bin, da wusste ich, dass es die Wahrheit ist. Es war mein Schicksal, mit ihm zusammen zu sein.« Bei dem Gedanken an Joseph, ihren Mann, lächelte Lena.


    »Mommy, mein Gefährte hat Haare wie die Sonne und Augen wie der Himmel. Er wird wie ein Prinz aussehen.«


    »Sie. Und es heißt Prinzessin, Liebling, nicht Prinz«, korrigierte Lena ihn automatisch. Dann sickerte das, was er über Haare und Augen gesagt hatte, zu ihr durch. Es traf sie wie ein Schlag. Tief atmete sie durch und erinnerte sich daran, dass er noch ein Kind war und es nicht besser wusste. »Nein, Chay. Deine Gefährtin wird eine von uns sein, keine Weiße. Sie wird wundervolle, lange, schwarze Haare haben, braune Augen und schöne karamellfarbene Haut. Vielleicht wird sie keine Apache sein. Ich bin ja auch keine – ich bin eine Lakota. Aber sie wird eine von uns sein.«


    Der Löffel kratzte ein paar Mal über die Schüsselwand. »Aber du hast doch gesagt, dass wir uns unsere Gefährten nicht aussuchen. Dass Gott das macht. Woher weißt du dann, dass mein Gefährte nicht Haare wie Sonnenschein und Augen wie der Himmel hat?«


    Lena verdrehte die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Weil Gott uns sowas nicht antun würde, Chay.« Die letzte Kartoffel war geschält und Lena wollte gerade zum Kühlschrank gehen, als sie wie angewurzelt stehen blieb.


    »Chayton Montgomery Winston. Was habe ich dir über das Teilen mit Tieren gesagt?«


    Chays Augen strahlten sie an. Sein Blick wanderte zur Hauskatze hinüber, deren Schnurrhaare mit Kuchenteig verklebt waren, und dann wieder zurück zu seiner Mutter. »Du hast gesagt, ich darf nicht mit Roscoe teilen, Mommy. Von Fluffy hast du nichts gesagt.«

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 1


     


     


    »Doktor Winston?«


    Chay setzte gerade den letzten Stich bei Mrs. Prestons Katze Bitsy und sah erst zu seiner Sprechstundenhilfe auf, als er fertig war. »Ja, Cheryl?«


    »Der Wildhüter ist hier. Er hat einen Wolf dabei und möchte mit Ihnen reden. Er sagt, es ist dringend.«


    Was in aller Welt konnte Frank Red Hawk wollen? Für gewöhnlich lieferte er die verletzten Tiere nur hier ab und ging dann wieder. »Okay, ich bin gleich da.« Er bedachte Tina, seine Assistentin, mit einem Lächeln. »Kannst du das hier fertig machen?«


    Tinas braune Augen zwinkerten ihn über den Mundschutz hinweg an. »Kein Problem, Boss.«


    Chay ging nach draußen, konnte sich aber nicht verkneifen, über ihre Überschwänglichkeit zu schmunzeln. Tina liebte ihre Arbeit. Sie hätte die komplette Operation allein durchgeführt, wenn er sie gelassen hätte. Er wusch sich und ging dann zum Empfang.


    Der Wildhüter tigerte unruhig auf der anderen Seite des Tresens auf und ab und nagte an seiner Unterlippe. Verdammt. Irgendetwas schien absolut nicht in Ordnung zu sein. Chay ging um den Tresen herum.


    Frank stürmte regelrecht auf ihn zu. Er packte ihn bei den Schultern, beugte sich zu ihm vor und flüsterte, sodass nur Chay es hören konnte: »Chay, ich hab einen Wolf aufgelesen. Einer deiner Assistenten hat ihn in einen Raum gebracht. Aber ich muss mit dir reden.« Bedeutungsvoll hob er eine Augenbraue und sah sich um. Als sein Blick auf Cheryl traf, räusperte er sich. »Können wir in dein Büro gehen?«


    »Na klar. Hier entlang.« Chay führte den älteren Mann in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Er durchquerte den Raum und setzte sich auf die Kante seines Mahagonischreibtisches. »Was ist los, Frank?«


    »Der Wolf ist einer von uns, Chay. Ich war heute Morgen draußen, weil jemand Wilderer gemeldet hatte. Ich hab mehrere Patronenhülsen gefunden, bevor ich ein Winseln gehört habe. Da lag ein Wolf in der flachen Senke nördlich des Reviers von unserem Rudel. Also bin ich zurück und habe mein Betäubungsgewehr geholt. Ich habe abgedrückt, bevor mir klar wurde, dass es ein Werwolf ist. Aber die Sache ist die, Chay: Der Wolf gehört nicht zu unserem Rudel. Er ist weiß. Ich mein sein Fell… er hat weißes Fell und ist ziemlich klein… vielleicht ein Teenager.«


    Mit Daumen und Zeigefinger zupfte Chay an seiner Unterlippe. »Warum haben die Wilderer ihn nicht mitgenommen?«


    Frank zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich schätze, sie haben es mit der Angst zu tun bekommen.«


    »In welcher Verfassung ist der Wolf?«


    »Er hat eine Kopfverletzung, sieht aber nicht allzu ernst aus. Eine Kugel konnte ich nicht entdecken. War wohl nur ein Streifschuss. Du weißt selbst, wie übel die bluten können, aber es sieht nicht besonders tief aus. Der Schädel wurde mit ziemlicher Sicherheit nicht verletzt, aber der Blutverlust ist wahrscheinlich groß genug, um die Rückverwandlung ziemlich schwierig zu machen.«


    Chay nickte. Das klang plausibel. Obwohl es auch an der Orientierungslosigkeit liegen könnte. Die Verwandlung zurück in Menschengestalt würde die Wunden schließen, aber ein Kopftreffer konnte das Bewusstsein trüben und man musste sich für die Rückverwandlung ziemlich konzentrieren.


    Frank lehnte sich in dem großen Ledersessel vor Chays Schreibtisch zurück. Er krallte sich so fest ins Polster, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich mache mich gleich auf den Weg zur Reservatspolizei. Danach erstatte ich John Carter Bericht.«


    Chay nickte. John Carter war der Alpha ihres Rudels. Von solchen Dingen musste er unterrichtet werden. »Ja, mach das. Ich hab ein ungutes Gefühl dabei. Wir können verdammt noch mal keine Wilderer in unserem Revier gebrauchen. Dass letzte Nacht Vollmond war, macht es umso beunruhigender.«


    »Ja, das war auch mein Gedanke.«


    »Gut. Ich sehe dann besser mal nach meinem neuen Patienten.« Chay stieß sich von der Tischkante ab und reichte dem Wildhüter die Hand.


    Frank schüttelte sie. »Vielen Dank, Doc. Halt mich auf dem Laufenden, wie unser kleiner Patient sich macht.«


    »Mach ich, Frank.« Chay öffnete die Tür und begleitete Frank in Richtung Ausgang. Am Empfang machte er Halt. »Cheryl, wo ist der Wolf, den der Wildhüter reingebracht hat?«


    »Untersuchungsraum vier, Dr. Winston. Tommy hat ihm einen Maulkorb angelegt, aber er steht ziemlich neben sich. Ich bezweifle, dass er einen braucht.«


    »Gut. Ich seh mal nach ihm.«


    »Dr. Winston?«


    Chay drehte sich um. »Ja?«


    »Bob McIntyre hat angerufen und bittet Sie, ins Reservat rauszukommen, um seine neue Stute anzusehen. Er glaubt, sie könnte trächtig sein.«


    Er nickte und warf einen Blick auf seine Uhr. Es war fast Mittag. Heute war sein kurzer Arbeitstag, also würde er um 12:30 Uhr Schluss machen. Er ließ seinen Blick durch den leeren Wartebereich schweifen, ehe er sich wieder an Cheryl wandte. »Haben wir heute noch Termine?«


    Sie sah im aufgeschlagenen Kalender vor sich nach. »Nein. Wenn nicht noch jemand reinkommt, sind wir für heute fertig.«


    »Okay. Dann dreh schon mal das Schild auf Geschlossen und ruf dann Bob an. Sag ihm, ich schaue auf dem Nachhauseweg bei ihm vorbei.«


    »Jawohl, Sir.«


    Chay verließ den Empfang. Da war noch ein Wolf, um den er sich kümmern musste.


    Er bog gerade um die Ecke, als Tina aus dem OP kam. »Hey, Chay. Bitsy erholt sich gerade.«


    Sie hob die Hand und Chay schlug ein. »Gut gemacht, Tina. Du kannst für heute Schluss machen. Aber ruf vorher bitte noch Mrs. Preston an und sag ihr, dass es Bitsy gut geht und sie morgen früh abgeholt werden kann.«


    Tina zwinkerte und joggte zum Empfang hinüber. »Alles klar, Chay. Ich seh dich dann morgen.«


    »Oh, und Tina?«


    Sie wirbelte so schnell herum, dass ihr dunkler Pferdeschwanz ihr ins Gesicht schlug. Sie blinzelte und strich ihre Haare zurück. »Ja?«


    »Vergiss bitte nicht, dass du heute die Fünf-Uhr- und die Mitternachts-Schicht hast, um nach den Tieren zu sehen.«


    »Klar, ich werd da sein. Kommst du heute noch mal rein?«


    »Ja, um halb vier und um acht. Immerhin hatten wir heute drei Operationen. Tommy bleibt die ganze Nacht über hier.«


    »Okidoki. Bis dann, Chay.«


    »Bis dann, Tina.« Er lächelte ihr hinterher, als sie sich zum Gehen umwandte. Dann setzte er seinen Weg zu Untersuchungsraum vier fort.


    Plötzlich spürte er, wie seine Eckzähne in seinem Zahnfleisch zu drücken begannen und seine Fänge wuchsen.


    Was zur Hölle…?


    Je näher er dem Raum kam, desto merkwürdiger reagierte sein Körper. Ein Gefühl der Euphorie überkam ihn, wie Schmetterlinge im Bauch, aber doch nicht ganz. Es lag nicht an seinen Nerven. Blut schoss in seinen Penis und seine Sicht verschwamm, als er nach dem Türknauf griff. Er kniff die Augen zusammen, da er nur noch schwarz-weiß sah ‒ die Sicht seines Wolfes.


    Für ein paar Augenblicke blieb er stehen, ignorierte das Gefühl in seinem Bauch, das beängstigend und verlockend zugleich war, und versuchte die seltsamen Reaktionen zu deuten. Seit er ein Welpe gewesen war, hatte er nicht mehr die Kontrolle über seine wölfischen Instinkte verloren. Dann traf es ihn wie ein Schlag.


    Meine Gefährtin ist auf der anderen Seite dieser Tür.


    Wie war das möglich? Noch nie hatte er von einem weiblichen Werwolf gehört. Dieses genetische Merkmal war ausschließlich bei Männern dominant. Frauen konnten zwar das Werwolf-Gen in sich tragen und weitergeben, aber sie verwandelten sich nicht in Wölfe. Könnte seine Gefährtin aufgrund eines Angriffs verwandelt worden sein? War das überhaupt möglich? Angriffe durch Werwölfe waren extrem selten. Noch nie hatte er gehört, dass eine Frau verwandelt worden war, aber nur, weil er noch nie davon gehört hatte, hieß das nicht, dass es unmöglich war.


    Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das kühle Holz der Tür. Sein Herz klopfte voller Erwartung. Mit seinen dreißig Jahren war er hierfür mehr als bereit. Er hatte noch genug Zeit, herauszufinden, wie sie zum Wolf geworden war, nachdem er sie näher kennengelernt hatte. Im Augenblick jedoch kochte die Aufregung in ihm hoch. Endlich hatte er seine Gefährtin gefunden.


    Er tat mehrere tiefe Atemzüge, um die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen. Nicht, dass es seine Gefährtin stören würde, falls sie wach war, aber wenn einer seiner Angestellten hereinkommen würde, hätte er ihnen den Schreck ihres Lebens verpasst. Nach einem kurzen Moment der Konzentration zogen sich seine Zähne zurück und als er die Augen öffnete, sah er wieder normal. Sein Schwanz jedoch war noch immer steinhart. Chay rückte seine Arbeitshose zurecht und versuchte, seine Erektion weniger offensichtlich aussehen zu lassen – jedoch ohne großen Erfolg. Unwillig, noch länger zu warten, öffnete er die Tür.


    Der kleine, weiße Wolf war in eine dunkelblaue Decke gewickelt und lag mit dem Rücken zu ihm auf dem Untersuchungstisch. Das geronnene Blut wirkte obszön grell auf dem matten Fell. Dort, wo das Fell nicht mit Blut besudelt war, hatte es einen leicht goldenen Schimmer. Chay hätte wetten können, dass es sich als Mensch in platinblonde Locken verwandeln würde.


    Irgendwie hatte er immer gewusst, dass seine Gefährtin keine Indianerin sein würde, obwohl seine Mutter ihm das immer hatte einreden wollen.


    Aber er hatte sich schon immer von blondem Haar angezogen gefühlt, auch wenn seine Mutter nichts von Rassenvermischung hielt. Sie würde ausflippen, wenn er ihr diese Gefährtin vorstellte.


    Chay grinste. Na ja, sie hatte in dieser Hinsicht absolut kein Mitspracherecht. Ein Wolf suchte sich seine Gefährtin nicht aus, sie war ihm vorherbestimmt. Es war Schicksal oder Gottes Wille oder was auch immer. Es war einfach so. Zum Glück war sein Vater nicht so vorurteilsbeladen.


    Die dunklen Riemen des Maulkorbs hoben sich deutlich sichtbar vom hellen Fell ab und zogen Chays Aufmerksamkeit auf sich. Er knurrte über diese Entwürdigung und ging zum anderen Ende des Untersuchungstisches. Schnell löste er die Riemen und warf das Ding auf den Boden.


    Mit den Fingern tastete er nach der Halsschlagader und suchte einen Puls. Das Herz schlug schneller, als es in menschlicher Form der Fall gewesen wäre, und langsamer als bei einem aufmerksamen, wachen Wolf, aber nicht langsam genug, um Grund zur Besorgnis zu geben.


    Er fuhr mit der Hand durch das weiße Fell und genoss das weiche Gefühl, als er die Kopfwunde untersuchte. Frank hatte recht gehabt. Sie sah gar nicht so schlimm aus, aber Chay musste sie säubern, um sicherzugehen. Er wandte sich der Vitrine hinter ihm zu und holte Verbände und Desinfektionsmittel heraus, um die Wunde zu versorgen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es nur ein Streifschuss war, begann er, die Wunde zu verbinden.


    Um ein Antibiotikum oder eine Tetanusspritze brauchte er sich nicht zu kümmern. Werwölfe bekamen keine Infektionen oder Viren. Seine Art hatte ein äußerst effektives Immunsystem.


    Nachdem sie sich zurück in ihre menschliche Gestalt verwandelt hatte, würde die Kopfwunde komplett verheilen. Für gewöhnlich wäre das schon längst passiert, aber der Blutverlust hatte wohl die Immunreaktion seiner Gefährtin verlangsamt. Chay beugte sich vor und vergrub seine Nase für einige Sekunden in ihrem Nackenfell.


    Der Geruch war würzig und… holzig? Nach Wald. Irgendwie moschusartig. Das war ja seltsam. Den meisten Frauen haftete ein süßer, blumiger Duft an. Trotzdem war das seltsame Aroma sehr angenehm. Berauschend. Sein Schwanz begann zu zucken, und ließ ihn leise aufstöhnen. Er stand da und ermahnte sich dazu, sich zu beherrschen. Zunächst musste er sich um seine Gefährtin kümmern. Später war noch genug Zeit für alles andere. Er trat einen Schritt zurück und grinste ein bisschen dümmlich.


    »Okay, Little Bit, lass uns das hier loswerden.« Chay griff nach einem Zipfel der Decke und zog sie behutsam zurück.»Ich muss sichergehen, dass du keine weiteren Verletzungen hast.« Schließlich gelang es ihm, die Decke zu entwirren, und er zog sie gänzlich von dem reglosen Körper.


    Er musterte den Körper seiner Gefährtin und fing bei ihrem Kopf an. Beim Anblick des platinfarbenen Fells musste er lächeln, ehe er seinen Blick über ihre schlanke Statur gleiten ließ.


    »Ich wette, deine Augen sind…«


    Er keuchte, taumelte nach hinten und schlug sich eine Hand vor den Mund. Nein, das konnte nicht wahr sein. Er sah Dinge… Dinge, die nicht da sein dürften.


    Chay blinzelte und sah erneut hin. Nein, es war da. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Sein Körper, seine Sinne, sie mussten sich getäuscht haben. Das war nicht seine Gefährtin. Es konnte nicht sein…


    Er schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Es konnte nicht wahr sein – war es aber. Er konnte nicht verleugnen, was er fühlte. Dieser Wolf war ihm vorherbestimmt. Aber wie konnte das sein? Das ergab keinen Sinn. Offenbar hatte er doch recht gehabt. Frauen waren keine Wölfe – und sein Gefährte war keine Frau.


     


     

  


  
    ***

  


  
     


     


    Sein Kopf schmerzte. In Gedanken war Chay jedes mögliche Szenario durchgegangen, das ihm einfiel, um eine plausible Erklärung für die Reaktionen seines Körpers auf den weißen Wolf zu finden. Aber keine ergab mehr Sinn als die, dass es sich hierbei um seinen Gefährten handelte.


    Noch rätselhafter als seine körperlichen Reaktionen war die Tatsache, dass er bei Weitem nicht so verstört war, wie er es hätte sein müssen. Irgendetwas an dem kleinen Wolf wirkte ungemein anziehend auf ihn. Und das bestärkte ihn mehr als alles andere darin, dass dies wirklich sein Gefährte war. Nie zuvor hatte er bei einem Mann eine solche Anziehung verspürt.


    Sicher, er schaute ab und zu anderen Männern hinterher. Aber das tat doch jeder, oder? Eine attraktive Person war nun mal eine attraktive Person… richtig? Ja, er und sein Mitbewohner auf dem College hatten sich ein paar Mal gegenseitig einen runtergeholt. Aber das war doch nur harmlose Spielerei gewesen. Oder nicht?


    Der Punkt war, dass kein anderer Mann ihn jemals so erregt hatte. Sein Schwanz war hart genug gewesen, um damit Glas zu schneiden, als er das erste Mal den Geruch des weißen Wolfs in die Nase bekommen hatte.


    Nachdem alle anderen für heute Feierabend gemacht hatten, schloss er ab, zog sich um und ging sogar hinaus, um seinen Wagen vorzuheizen. Der Tag war etwas kühl für den Herbstanfang und er wollte nicht, dass der andere Mann fror. Und zu guter Letzt hatte er immer noch einen Ständer. Scheiße! Immerhin kaschierte seine Jeans das einigermaßen und sein Mantel reichte ihm fast bis zu den Knien.


    Chay packte seine Tasche, die er mit zu Bob McIntyre nehmen wollte, und verfrachtete seinen Gefährten auf den Rücksitz seines Pickups. Er wickelte eine Decke um den schmalen Körper und schnallte ihn an. Dann strich er noch mal über das weiche Fell, bevor er die Tür schloss und sich hinter das Lenkrad schwang.


    Als er auf der Straße war, kramte er sein Handy hervor und rief seinen Vater an.


    Joe Winston nahm beim zweiten Klingeln ab. »Hallo, Sohnemann. Wie geht's?«


    »Ich wünschte, du würdest das lassen. Das ist gruselig.«


    »Was?« Die Stimme seines Vaters sprühte vor Erheiterung.


    »Du weißt genau, was.«


    Joe lachte. »Aber dafür ist die Nummernerkennung doch da. Damit ich weiß, wer anruft, bevor ich drangehe.«


    Chay grinste. Sie hatten diese Unterhaltung schon ein Dutzend Mal geführt. »Ja, aber es ist trotzdem komisch. Was machst du gerade?«


    »Fernsehen. Und was treibst du so?«


    »Bin gerade zu Bob McIntyre unterwegs. Er meint, seine neue Stute sei vielleicht trächtig.«


    »Aha. Bleibt es dabei, dass du Mittwochabend zum Essen vorbeikommst?«


    »Ja, wahrscheinlich.« Die Frage war, ob er allein oder in Begleitung seines Gefährten kommen würde. Bei dem Gedanken zuckte Chay zusammen.


    »Deine Mutter wäre enttäuscht, wenn du absagst.« Der Tonfall seines Vaters verriet ihm, dass er selbst es auch wäre.


    Chay grinste. Es tat gut, geliebt zu werden, aber manchmal war es eine ganz schöne Bürde, ein Einzelkind zu sein. Er stellte den Rückspiegel so ein, dass er seinen Ge… den Wolf im Auge hatte. »Hör mal, Dad. Ich habe eine ziemlich wichtige Frage.«


    »Okay, schieß los.«


    »Woran merkt man, dass man seine Gefährtin gefunden hat?«


    »Warum fragst du?«


    »Komm schon, Dad. Beantworte einfach die Frage.«


    Joe seufzte. »Chay, du wirst deine Gefährtin schon noch finden. Du bist noch jung. Ich habe deine Mutter auch erst mit zweiunddreißig kennengelernt.«


    Zum Glück hatte sein Vater nicht mehr in die Frage hineininterpretiert. Er konnte es seinen Eltern nicht sagen. Noch nicht. Dummerweise war die Tatsache, dass sein Gefährte weiß war, seine geringste Sorge, wenn sie es herausfanden.


    »Wenn du deine Gefährtin triffst, wirst du es spüren.«


    Ja, so viel hatte er auch schon herausgefunden. »Aber wie spürt man es?«


    »Es ist ein intensives Verlangen… irgendwie. Am Anfang wie ein Adrenalinrausch. Dein Körper reagiert, bevor du überhaupt realisierst, dass es deine Gefährtin ist. Ich weiß wirklich nicht, wie ich es dir beschreiben soll, Junge. Du wirst es einfach wissen.«


    Chay seufzte. Das war das Problem an der Sache. Und sein Vater hatte recht, er wusste es. Es war nur… »Dad, war schon mal jemand verwirrt? Dass er geglaubt hat, seine Gefährtin gefunden zu haben, es dann aber doch nicht so war?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Das ist nichts, was man falsch verstehen oder mit irgendwas verwechseln kann. Es ist eine instinktive Reaktion.«


    Er warf einen kurzen Blick über den Rückspiegel auf das bleiche Fellbündel auf dem Rücksitz.


    »Ich wollte nur sichergehen, dass es nichts ist, was ich versehentlich übersehen könnte.«


    »Du wirst es wissen.«


    »Alles klar. Danke, Dad.« Chay atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben. Er konnte nichts dagegen machen, falls sich niemand mit dem Gedanken anfreunden konnte. Es war ja nicht so, als ob er sich seinen Gefährten ausgesucht hätte. Das war etwas Gutes, nichts Schlechtes. Warum fühlte er sich dann, als ob es so ein großes Hindernis wäre?


    »Du bist wahrscheinlich der einzige Junge auf der Welt, der sich eine Gefährtin wünscht, seit er vier ist. Du wirst sie finden. Versprochen.«


    Ihn, nicht sie, verbesserte Chay in Gedanken. Er klemmte das Handy zwischen Schulter und Ohr ein und massierte seine Nasenwurzel.


    Gott, warum musste das so kompliziert sein? Es gab zu viele Unbekannte. Was, wenn sein Gefährte aufwachte und nichts mit ihm zu tun haben wollte? Oder was, wenn er noch ein Teenager war, wie Frank angenommen hatte? Chay glaubte es zwar nicht, aber sein Gefährte war unglaublich klein. Wie würden seine Eltern es aufnehmen?


    »Hör zu, Dad. Ich bin schon fast bei den McIntyres angekommen. Ich ruf dich später zurück.«


    »Ist in Ordnung. Viel Glück, und sag Bescheid wegen Mittwoch.«


    »Ja, mach ich. Bye, Dad.« Chay legte auf, als er in Bobs Einfahrt einbog. Er wollte schon den Motor abstellen, aber er wusste nicht, wie lange er bleiben würde. Würde es zu kalt werden?


    Chay verdrehte über seine eigene Dummheit die Augen. Wie kalt konnte es in einem Fell schon werden? Nicht besonders. Er machte die Zündung aus, schnallte sich ab und drehte sich zur Seite. Einen Arm legte er auf der Rücklehne, das Kinn darauf abgestützt, und mit dem anderen streichelte er die Schulter des Wolfs.


    »Was fang ich bloß mit dir an, Little Bit?«


    Sein Gefährte war immer noch nicht bei Bewusstsein. Der Wolf hatte sich nicht von der Stelle bewegt, an der Chay ihn abgelegt hatte. Er sah so süß und friedlich aus… so unschuldig. Es war ein stattlicher Wolf. Eigentlich eher hübsch als stattlich. Nicht, dass er feminin aussah, aber seine Größe wirkte alles andere als männlich. In Menschengestalt würde sein Kopf womöglich nur bis zu Chays Kinn reichen. Chay strich mit den Fingern über die Schnauze und die geschlossenen Augen. Er könnte darauf wetten, dass sie die Farbe eines blassen Sommerhimmels hatten.


    Bei dem Gedanken wurde Chays Schwanz noch härter. Er stöhnte auf und zog seine Hand zurück, um sich in eine angenehmere Position zu bringen. Er hätte Frank direkt nach der Behandlung anrufen sollen, damit er dieses kleine Häufchen abholen kommt. Dann hätte er so tun können, als wäre nichts gewesen. Auch jetzt sollte er den Mann am besten einfach fortschicken, sobald er wach war.


    Aber Chay wusste, dass er das nicht tun würde. Er hatte beim besten Willen keine Vorstellung davon, was er mit einem männlichen Gefährten anfangen sollte. Aber das hielt ihn nicht davon ab, ihn bei sich haben zu wollen.


    Ein Klopfen an seinem Fenster riss Chay aus seinen Gedanken. Er öffnete die Tür und griff nach seiner Tasche im Fußraum. »Hey, Bob.«


    »Wie ich sehe, nimmst du dir Arbeit mit nach Hause.« Bob nickte mit seinem graumelierten Schopf in Richtung Rückbank.


    Chay blickte zu seinem Gefährten und lächelte. »Japp, er kommt mit mir nach Hause. Ich habe ihn versorgt, bevor ich mich auf den Weg hierher gemacht habe. Hoffentlich wacht er irgendwann heute Nacht auf.« Er klopfte Bob auf die Schulter und entfernte sich mit ihm vom Wagen. »Dann lass uns mal die hübsche Lady ansehen und herausfinden, ob sie bald Mama wird.«
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    Sein Kopf stand kurz davor, zu explodieren. Was zur Hölle hatte er getan? Er fühlte sich, als würde er sich bewegen, aber er wusste ganz genau, dass er still dalag. Er war nie ein großer Trinker gewesen, also war er sich ziemlich sicher, dass er keinen Kater hatte. Aber sein Kopf fühlte sich definitiv so an. Schmetterlinge flatterten in seinem Bauch und sein Penis war so hart, dass es wehtat. Und warum war er immer noch in Wolfsgestalt?


    Moment mal. Er bewegte sich ja tatsächlich... in einer Art Fahrzeug. Oh, oh.


    Keaton öffnete vorsichtig die Augen. Er lag auf der Rückbank eines Autos… nein, kein Auto. Was Größeres. Ein Pickup. Er versuchte sich in eine sitzende Position aufzurichten. Autsch. Sein Kopf schmerzte höllisch… Ach ja. Er war angeschossen worden.


    »Du bist wach. Bleib noch einen Moment liegen, Little Bit. Ich bring dich rein, damit du dich verwandeln kannst.«


    Bei den Worten ruckte Keatons Kopf nach oben – autsch. Die fremde Stimme klang dunkel und sexy. Little Bit? Wer zur…?


    Der Mann hatte wunderschöne, schwarze Haare, hohe Wangenknochen und einen dunklen Teint. Offensichtlich war er indianischer Abstammung und noch recht jung. Mehr konnte er von seinem Blickwinkel aus nicht erkennen.


    Er hob die Schnauze und schnüffelte, versuchte herauszufinden, ob ihm der Geruch des Mannes bekannt vorkam. Verdammt, wenn sein Schwanz doch nur aufhören würde, zu kribbeln! Heilige Scheiße, was für ein herrlicher Duft! Die Schmetterlinge flatterten heftiger.


    Ungeachtet dessen fand er heraus, dass der Mann ebenfalls ein Wolf war und dass er ihn definitiv nicht kannte. Er ließ seinen Kopf wieder auf den Sitz sinken und entspannte sich. Offenbar schwebte er nicht in akuter Gefahr. Der Mann musste ihn gerettet haben.


    Es war Keatons erster Vollmond in seiner neuen Heimat gewesen und er hatte das örtliche Rudel noch nicht getroffen. Vielleicht hätte er etwas mehr Aufwand betreiben sollen, damit er in einem geschützten Gebiet hätte jagen können. Er kannte die Regeln, deshalb war er außerhalb der markierten Reviergrenzen des Rudels geblieben. Wenigstens hatte er es hinbekommen, auf dem unmarkierten Gelände des Rudels zu jagen, sodass ihn jemand hatte retten können.


    Der Wagen hielt an. Der Mann stellte den Motor ab und drehte sich zu ihm um. Wäre Keaton in Menschengestalt gewesen, hätte er vermutlich hörbar nach Luft geschnappt, aber als Wolf klang es eher wie ein Winseln.


    Der Mann war hinreißend. Große Augen, vermutlich braun, volle Lippen, hohe Wangenknochen und sein Lächeln… Keaton blinzelte. Himmel, er war von einem feuchten Traum auf zwei Beinen gerettet worden. Schon immer hatte er eine Schwäche für große, dunkle, gutaussehende Männer gehabt.


    »Ich wusste, dass du blaue Augen hast.« Sein Lächeln verschwand, stattdessen wurde sein Gesichtsausdruck sehr ernst.


    »Wir sind da. Bist du bereit, reinzugehen?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern stieg aus. Etwa eine Minute lang blieb er weg und kam dann zurück, um die hintere Tür des Fahrzeugs zu öffnen.


    »Okay, wir werden es folgendermaßen machen: Du bemühst dich stillzuhalten und ich gebe mein Bestes, dich nicht zu viel durchzuschütteln.« Er löste den Sicherheitsgurt und schob seine Hand unter Keatons Seite.


    Vorsichtig zog er ihn zum Rand der Rückbank, nahm ihn auf die Arme und kickte die Tür mit dem Fuß zu. Willig ließ Keaton sich tragen. Sein Kopf und die Glieder schmerzten so sehr, dass er nicht mal den Versuch unternehmen wollte, selbstständig zu laufen.


    Der Mann trug Keaton zu einem kleinen Haus im Ranch-Stil hinüber, dessen Tür offenstand. Keaton nahm an, dass er sie geöffnet hatte, nachdem er eben kurz den Pickup verlassen hatte. Er ging hinein und legte Keaton, der immer noch in die Decke eingewickelt war, auf dem Boden ab. Dann schloss er die Eingangstür.


    Keaton lag eine Weile still da und nahm seine Umgebung in sich auf – oder versuchte es zumindest. Er konnte kaum die Augen von dem Mann vor ihm lassen.


    Groß und breitschultrig… und was für ein phantastischer Hintern. Keatons Schwanz zuckte. Die Haare des Fremden reichten ihm bis über die Schultern. Bei jedem anderen hätte das vermutlich mädchenhaft ausgesehen, aber zu seiner offensichtlichen indianischen Abstammung passte es wie angegossen. Es sah verdammt sexy aus.


    Der Mann drehte sich um, bemerkte Keatons Blick und fing an zu lächeln. »Ja, schon komisch, hm? Du spürst es auch, nicht wahr?«


    Was? Automatisch legte Keaton den Kopf zur Seite und bereute es in derselben Sekunde. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Schädel. Aber woher wusste der Fremde, wie Keaton sich fühlte? Moment. Wenn er es auch spürte, dann hatte das womöglich gar nichts mit der Schussverletzung zu tun. Was hatte das zu bedeuten?


    Keaton ließ seinen Blick am Körper des anderen nach unten wandern. Oh… Er hatte ebenfalls einen Ständer. Bei dem Anblick bekam er Herzklopfen.


    »Warum verwandelst du dich nicht endlich, damit wir reden können?«


    Keatons Aufmerksamkeit wandte sich wieder dem Gesicht des Mannes zu. Er nickte, leicht beschämt, dass er dabei ertappt worden war, wie er den anderen so offensichtlich gemustert hatte. Ja, verwandeln… gute Idee. Dann würden vielleicht auch diese elenden Kopfschmerzen verschwinden. Aber wie zur Hölle sollte er seine Erektion vor dem anderen verbergen?


    Keaton verwandelte sich und brachte es fertig, seine untere Körperhälfte dabei mit der Decke bedeckt zu halten. Wieder komplett menschlich setzte er sich auf. Die Erektion pulsierte noch immer heftig zwischen seinen Beinen. Sein Bauch schien aus einem einzigen Knoten zu bestehen und sein Herz hämmerte wie wild.


    Er sah zu dem Mann auf und da wurde es ihm schlagartig klar: »Oh mein Gott. Du bist mein Gefährte.«


    Gott war absolut passend. Little Bit war mit Abstand der schönste Mann, den Chay jemals gesehen hatte. Obwohl die Bezeichnung Mann wohl etwas zu hoch gegriffen war. Er schien zwar volljährig zu sein, aber nur knapp. Und es war nicht nur seine schlanke Statur, die diesen jugendlichen Eindruck vermittelte. Seine Gesichtszüge waren weich und hübsch, seine Nase schmal und gerade mit einer leichten Tendenz zur Stupsnase.


    Bis jetzt hatte Chay nie verstanden, was der Begriff Pfirsichhaut bedeuten sollte, aber Little Bit hatte vollkommen makellose Haut. Die kurzen, platinblonden Locken lagen in weichen Wellen um seinen Kopf – zumindest dort, wo sie nicht mit Blut verklebt waren.


    Chay hockte sich neben seinen Gefährten und befreite die sonnenfarbenen Haare von dem Verband. Eine Strähne fiel ihm dabei ins Gesicht und verdeckte die großen, himmelblauen Augen. Die Wunde war bereits komplett verheilt, nicht mal eine Narbe war geblieben.


    Voller Bewunderung blickte er zu Chay nach oben und strich sich die Haarsträhne mit einer schlanken, eleganten Hand zur Seite. »Wie heißt du?«


    Chay musste über den starken Südstaatenakzent schmunzeln. »Chay… Chayton Winston. Und wie heißt du, Little Bit?«


    Eine schmale Augenbraue wurde angehoben. »Little Bit ganz sicher nicht.«


    Sieh an. Little Bit zeigte Zähne. Nun war es an Chay, eine Braue zu heben.


    Bit errötete und räusperte sich. »Sorry. Ich habe einfach nur genug von all den Witzeleien über mein Alter und meine Größe. Schätze, ich bin da ein wenig empfindlich. Mein Name ist Keaton.« Er streckte die Hand aus. Als Chay sie ergriff, fügte er hinzu: »Dr. Keaton Reynolds.«


    Chay fiel die Kinnlade runter. »Wie alt bist du?«


    Keaton seufzte. »Fünfundzwanzig. Und bevor du fragst: Den Doktortitel habe ich in Geschichte.«


    Wow. Sehr beeindruckend. Offensichtlich war sein Gefährte ein heller Kopf und weitaus älter, als er aussah. Chay grinste und setzte sich auf den Boden.


    »Du scheinst nicht von hier zu sein. Was führt dich nach New Mexico?«


    »Arbeit. Ich unterrichte Antike Zivilisationen an der NMSU.« Keaton grinste und rutschte über den Holzboden näher heran. »Was ist mit dir? Was machst du?«


    »Ich bin Tierarzt.«


    »Wirklich? Dann danke, dass du mich gerettet hast, Dr. Winston.«


    »Hab ich nicht. Das war der Wildhüter. Er hat dir einen Betäubungspfeil verpasst und dich anschließend in meine Praxis gebracht. Ich habe lediglich die Wunde gesäubert.«


    Keaton kam noch näher, glitt förmlich auf Chays Schoß. »Danke«, flüsterte er.


    Chay starrte ihn an, fasziniert von den Sommersprossen, die er gerade auf Little Bits Nasenrücken entdeckt hatte. »Hab ich sehr gern gemacht.«


    Keatons Atem strich über sein Gesicht, doch Chay wich nicht zurück. Wer hätte gedacht, dass Sommersprossen sexy sein können?


    Der jüngere Mann blinzelte. Er hatte Wimpern, für die jede Frau getötet hätte: lang und am Ende nach oben geschwungen. Aus der Nähe betrachtet, kam seine Schönheit erst richtig zum Vorschein. Keaton beugte sich vor und drückte seine Lippen auf Chays.


    Ohne Nachzudenken erwiderte Chay den Kuss. Bits Lippen fühlten sich warm an, irgendwie richtig. Seine Zunge leckte sanft über Chays Lippen und bat um Einlass. Ihn zu küssen, fühlte sich nicht anders an, als bei einer Frau.


    Chay zog sich zurück. »Ähm… Ich bin nicht schwul.«


    Keaton sah aus, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst. Er blinzelte mehrere Male, drehte sich weg und sank auf seine Fersen zurück.


    »Tut mir leid. Ich dachte… vergiss es.« Er hielt die Decke um seine Hüften zusammen, als er aufstand. »Hast du ein paar Klamotten, die du mir leihen kannst? Und ein Telefon? Ich ruf jemanden an, der mich abholen kommt. Ich, äh, werde dir zukünftig vom Hals bleiben.« Er klang so unsicher, so beschämt.


    Chay fühlte sich wie ein Riesenarschloch. »Nein, mir tut es leid. Du musst nicht gehen. Aber was zum Anziehen bring ich dir trotzdem, okay?« Er stand auf und ging in sein Zimmer hinüber.


    Keaton folgte ihm. »Hör zu, Chay. Ich denke, es ist das Beste, wenn ich einfach gehe. Ich kann mir ein Taxi rufen.«


    Chay schnappte sich eine Trainingshose von einem Bügel und kramte ein T-Shirt hervor. Als er sich umdrehte, stand Keaton mitten in seinem Schlafzimmer, die Decke immer noch um die Hüften geschlungen. Er sah aus wie ein geprügelter Hund. Chay kam sich mickrig vor. Er stieß einen Seufzer aus, ging zu Bit hinüber und reichte ihm die Kleider. »Hier. Das Bad ist gleich hinter dir. Du kannst dich gerne duschen und dann können wir reden. Handtücher findest du im Schrank über der Toilette.«


    Keaton nahm die Kleider und schlurfte ins Badezimmer, ohne ihn anzusehen. Chay lehnte sich an die Wand. Was sollte er bloß tun? Er sollte Keaton einfach gehen lassen und dann könnte jeder sein eigenes Leben leben. Das wäre eine gute Sache. Er könnte sich eine Gefährtin aussuchen und Keaton einen Gefährten.


    Er schluckte die aufkeimende Panik hinunter. Allein der Gedanke, Keaton nie wieder zu sehen, schnürte ihm die Brust zu. Nein, sie mussten eine Lösung finden. Bit einfach gehen zu lassen, fühlte sich nicht richtig an. Seit Chay denken konnte, hatte er sich immer eine Gefährtin gewünscht, und er wollte verdammt sein, wenn er sich davon abhalten ließe, ihn zu beanspruchen, nur weil sein Gefährte keine Frau war.


    Er klopfte an die Badezimmtertür. »Hey? Hast du Hunger?«


    »Nein.« Die knappe Antwort hatte etwas Feindseliges an sich. Kurz darauf war das Rauschen von Wasser zu vernehmen.


    Chay schloss die Augen. Mit Sicherheit war Bit hungrig. Er hatte die komplette Nacht in der Senke verbracht. Chay stieß sich von der Wand ab und ging in die Küche. Er wusste nicht, was Bit mochte, aber er war ein Wolf. Er würde bestimmt jede Art von Fleisch mögen.


    Er suchte die Zutaten für zwei Bologna-Sandwiches zusammen und stellte zwei Limos bereit.


    Als Bit zur Küchentür hereinkam, hatte Chay gerade eine Tüte Chips aufgemacht. Sein Gefährte blieb mit nassen Haaren und finsterer Miene im Türrahmen stehen.


    »Ich sagte, ich hab keinen Hunger. Außerdem muss ich jetzt los.«


    Chay grinste. Seine Kleider waren ihm viel zu groß, sodass Keaton darin sogar noch jünger aussah. Und die zu einem Schmollmund verzogenen vollen Lippen machten es nicht besser. »Komm schon, Keaton, gib mir eine Chance. Es tut mir leid, dass ich deine Gefühle verletzt habe. Wir sollten da noch mal drüber reden. Komm, setz dich und iss. Ich weiß verdammt gut, dass du hungrig sein musst.«


    Bit stand einen Moment einfach nur da, bevor sich seine starre, feindselige Körperhaltung allmählich entspannte. »Na gut. Ich weiß zwar nicht, was wir da groß bereden müssen, aber ich höre dir zu.« Er nahm an dem kleinen, runden Tisch Platz, direkt gegenüber von Chay, und biss von dem Sandwich ab. »Hmm, danke. Du hast recht. Ich bin halb verhungert. Die Kugel hat mich erwischt, bevor ich jagen konnte und danach hab ich wohl die Orientierung verloren.«


    Bit dabei zuzusehen, wie er das Sandwich verschlang, ließ das Gefühl der Beklemmung in Chays Brust ein wenig erträglicher werden. Er biss etwas von seinem eigenen Sandwich ab und spülte es mit einem Schluck Limo hinunter.


    »Du bist also schwul?«


    »Ja. Hast du ein Problem damit?« Keaton legte sein Sandwich ab und stand auf. »Sieh mal, das hat doch alles keinen Sinn. Ist komplette Zeitverschwendung. Danke, dass du mich aufgepäppelt hast. Ich bring dir morgen die Sachen zurück.« Er drehte sich um und verließ die Küche.


    Chay blieb in erdrückender Stille zurück, bis er hörte, wie sich die Eingangstür öffnete und wieder schloss.


    »Scheiße!« Was zur Hölle hatte er nun wieder Falsches gesagt? Er hatte doch nur gefragt, ob Keaton schwul war. Verdammt, Bit war ganz schön empfindlich.


    Er rannte ins Wohnzimmer und riss die Tür auf. Keaton stand im Vorgarten, eine Hand an seinem Kinn und die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen, während er sich nach beiden Seiten umsah. Als er Chay bemerkte, winkte er und machte sich dann daran, die Straße entlang zu marschieren.


    Himmel, der Kerl war verdammt dickköpfig. Offensichtlich hatte Keaton nicht die geringste Ahnung, wo er überhaupt war. Und zur Krönung des Ganzen war er auch noch barfuß.


    Chay seufzte und lief ins Haus zurück, um seine Schlüssel zu holen. Bis er in seinen Wagen gestiegen war und den jungen Mann eingeholt hatte, war der bis zum Ende der Straße gekommen. Langsam fuhr er neben ihm her.


    »Steig ein und ich bring dich, wohin du willst.«


    »Nein, danke.«


    Chay biss die Zähne zusammen, um sich davon abzuhalten, ihn anzuschreien, was ihm aber nur zum Teil gelang. »Steig in den verdammten Wagen!«


    Bit funkelte ihn an. Wütend zogen sich seine Augenbrauen zusammen. Auch er biss die Zähne zusammen.


    »Nein!« Den Blick stur geradeaus gerichtet marschierte er weiter.


    »Keaton, steig ein… bitte. Wir müssen reden.«


    Bit warf die Hände in die Luft und ließ sie wieder fallen. Er kam zu Chays Wagen herüber und lehnte sich ins Fenster. »Ich bin schwul. Du nicht. Was zur Hölle gibt es da noch zu sagen? Mach's gut, hab ein schönes Leben? Man, ist das Schicksal nicht beschissen?« Interessant, sein Südstaatenakzent wurde noch stärker, wenn er wütend war. Wie reizend.


    »Bitte steig ein. Hast du überhaupt eine Ahnung, wo du bist und wohin du gehst?«


    Bit seufzte. Dann öffnete er die Tür und schwang sich auf den Beifahrersitz. »Nein, ich lebe erst seit einem Monat hier. Ich wohne in der Nähe vom Wal-Mart. Kennst du den?«


    »Ja, ich weiß, wo das ist. Wo kommst du überhaupt her?«


    »Ist das nicht offensichtlich? Ich bin aus Georgia.«


    Chay nickte. »Ich hab mir schon gedacht, dass es irgendwas im tiefen Süden sein muss. Aber ich wusste nicht genau wo.«


    Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, bis Chay beschloss, dass er das wirklich wichtige Thema besser anschnitt, bevor Bit wieder eingeschnappt war. »Wir sind Gefährten.«


    Keatons Stirn legte sich in Falten und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe damit nichts zu tun. Es ist nicht meine Schuld, okay?«


    Chay musste blinzeln. Was? Von allem, was Keaton darauf hätte sagen können, hatte er das am wenigsten erwartet.


    »Das weiß ich. Ich stamme von einer langen Linie von Wölfen ab. Ich weiß sehr genau, wie die ganze Gefährten-Geschichte funktioniert. Ich hatte nur nie erwartet, einen Mann als Gefährten zu bekommen, verstehst du?«


    »Fick dich! Du bist auch nicht gerade das, was ich mir erträumt hatte.«


    Chay fiel die Kinnlade runter. Wow, da hatte jemand ein ziemlich aufbrausendes Temperament. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich sauer bin oder so. Ich bin nur… verdammt… überrascht.«


    »Japp, schätze, du hast ziemlich deutlich gemacht, wie du zu der Sache stehst. Und fürs Protokoll: Ich hab keine ansteckenden Krankheiten. Du wirst dir also nicht die Tollwut oder so holen, wenn du mich küsst.« Sein breiter Akzent war durchtränkt von Sarkasmus.


    Also darum ging es die ganze Zeit… der Kuss. »Hey, ich dachte nur, du solltest es wissen, okay? Ich wollte damit nichts andeuten. Es war ein schöner Kuss, nur…«


    »Ja, schon gut. Tut mir leid. Ich benehme mich wie ein Arschloch.« Er zeigt nach links. »Bieg hier ab. Mein Apartment-Komplex ist der nächste auf der linken Seite. Das zweite Gebäude.«


    Chay bog ein und fuhr langsamer. »Hier?«


    »Ja, genau. Ich muss mich beim Verwalter melden, damit er mich reinlässt. Dauert nicht lang. Hör zu, wenn du warten willst, dann springe ich kurz rein, zieh mich um und bring dir deine Klamotten zurück. Ich kann sie aber auch waschen und sie dir dann morgen nach der Arbeit vorbeibringen. Wie du willst.«


    Chay grinste. So leicht kommst du mir nicht davon, Bit.


    Keaton stieg aus dem Wagen und schloss die Tür. »Also? Willst du warten oder soll ich sie dir morgen vorbeibringen?«


    »Um wie viel Uhr hast du morgen Feierabend?«


    »Um drei habe ich meinen letzten Kurs.«


    »Wann bist du dann normalerweise zu Hause?«


    »So viertel nach vier. Warum?«


    »Ich hole sie dann morgen ab, wenn ich um sechs zum Essen vorbeikomme. Hast du irgendeinen Wunsch, was den Pizzabelag angeht?«


    Keatons Miene verfinsterte sich. »Pass auf, ich denke es wäre das Beste, wenn sich unsere Wege hier trennen. Du willst mich nicht und ich will, verdammt noch mal –«


    »Okay, also Salami. Bis morgen dann, Bit.« Mit einem selbstgefälligen Grinsen fuhr er los. Im Rückspiegel warf er noch einen Blick auf den völlig verdatterten Keaton. Der Kerl würde schon noch mitbekommen, dass Chay genauso dickköpfig war wie er selbst.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 3


     


     


    Keaton schob die Brille auf seiner Nase zurecht, sah wieder ins Buch und las denselben Satz zum inzwischen dritten Mal. Wem wollte er eigentlich was vormachen? Er schlug das Buch zu, nahm die Brille ab und legte beides beiseite. Die Uhr an der Mirkowelle zeigte viertel vor sechs. Es kümmerte ihn nicht, ob Chay tatsächlich auftauchen würde oder nicht. Wirklich nicht. Der Mann mochte ihn ja nicht mal.


    Mit einem Seufzen erhob er sich vom Küchentisch. Zur Hölle mit Chay. Der Kerl besaß nicht nur die Frechheit, hetero zu sein, er war zudem auch noch genau sein Typ. Er war attraktiv, klug und offenbar ein netter, rücksichtsvoller Mann. Keaton verdrehte die Augen. Nach ihrem Kuss war Chay – bildlich gesprochen –schreiend aus dem Haus gerannt, doch das hatte ihn nicht davon abgehalten, ihm was zu essen zu geben und dafür zu sorgen, dass er sicher nach Hause kam.


    Zu allem Überfluss hatte Keaton die deutliche Abfuhr nicht davon abhalten können, an Chay zu denken, als er sich letzte Nacht einen runtergeholt hatte. Oh, was er nicht alles mit ihm anstellen wollte! Er konnte den herrlich muskulösen Körper förmlich spüren, wie er sich über seinem bewegte…


    Ein Hetero. Er konnte das nicht noch einmal durchmachen, nicht nach Jonathon… und Jonathon war nicht mal sein Gefährte gewesen. Diese Sache hatte das Potential, noch weitaus schlimmer auszugehen.


    Wieder seufzte er und tigerte unruhig in der Küche herum. Die ganze Situation war einfach zum Kotzen. Er musste es beenden, noch bevor es überhaupt angefangen hatte. Aber es war besser so. Besser für Chay und ganz zweifellos besser für ihn.


    Er witterte Chay, noch bevor er an der Türe klopfte. Keaton verdrehte die Augen. Er reagierte sogar auf seinen Geruch.


    Wenn doch nur sein verdammter Schwanz sich nicht ebenfalls angesichts Chays Ankunft melden würde. Blöder geschärfter Geruchssinn. Saublöde Pheromone. Keaton stieß einen Seufzer aus und stapfte zur Tür.


    Er riss die Tür auf und setzte einen finsteren Gesichtsausdruck auf. Chay lächelte ihn an – zur Hölle mit ihm! – und streckte ihm einen Pizzakarton und einen Sechserpack Bier entgegen.


    »Ich trinke nicht.«


    Chay schmunzelte. »Hi, Bit. Es ist auch schön, dich zu sehen. Hey, vielen Dank, ich komm gern rein.«


    Keaton grummelte und trat einen Schritt zur Seite, um Chay den Weg frei zu machen. »Ich heiße nicht Bit.«


    Wieder wurde ihm der Pizzakarton entgegengestreckt und diesmal hatte er keine andere Wahl, als ihn zu nehmen. Chay stellte das Bier auf die Arbeitsplatte und begann, durch die Wohnung zu wandern.


    Keatons Lippen zuckten. Der Kerl hatte Mumm in den Knochen, dass musste man ihm lassen. Die meisten hätten bis zum jetzigen Zeitpunkt schon längst das Weite gesucht. »Warum bist du hier, Chay?«


    »Weil du mir gehörst. Ich hab zwar noch keine Ahnung, was ich mit dir anstellen werde, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du mein Gefährte bist.«


    »Wie wär's, wenn du einfach gehst und so tust, als wären wir uns nie über den Weg gelaufen? Such dir ein nettes Mädel, werd sesshaft, heirate und setz Kinder in die Welt. Keiner außer uns beiden wird je erfahren, dass sie nicht deine Gefährtin ist.«


    Chay, der eben noch Keatons Schlafzimmer begutachtet hatte, drehte sich um und sah ihm direkt in die Augen. Sein Blick durchbohrte Keaton beinahe. »Nein.«


    Seine Augen veränderten sich, das Weiße war beinahe komplett verschwunden. Ein Schaudern durchfuhr Keaton. Seine eigenen Augen begannen sich ebenfalls zu verwandeln, doch er kämpfte dagegen an. Er senkte den Blick und bemerkte dabei Chays sichtbar im Schritt ausgebeulte Hose.


    Auch wenn Chays Herz nicht auf ihn reagierte, taten es zumindest sein Körper und seine wölfischen Instinkte ganz offensichtlich. Keaton war sich nicht sicher, ob ihn diese Tatsache freuen oder ärgern sollte.


    In dieser Situation gab es keinen Gewinner. Je länger Chay sich in seiner Nähe aufhielt, desto mehr Faszinierendes konnte Keaton an ihm entdecken. Und die körperliche Anziehung spielte dabei nicht mal die größte Rolle. Chay war ohne jede Frage atemberaubend, aber obendrein war er auch noch verdammt sympathisch.


    Nicht viele Leute boten ihm die Stirn. Nicht dass er ein ehrfurchtgebietender, großer Bodybuilder-Typ wäre, aber er war ein äußerst mächtiger Werwolf. Es war eine Tatsache, dass andere Wölfe ihn mieden, wenn er das so wollte. Aber Chay nicht. Der Kerl war nicht im Mindesten beeindruckt, und irgendwie bezweifelte er, dass Chay sich überhaupt von irgendetwas beeindrucken ließ.


    Keaton könnte sich zweifellos in ihn verlieben, wenn er es zuließe. Aber wo sollte das hinführen? Dass er auf ewig sein Kumpel sein würde? Sein bester Freund? Der Gedanke war nicht sonderlich verlockend. Irgendwie wusste er, dass seine Gefühle für Chay tiefer gehen würden, sobald sie auch nur die kleinste Chance dazu bekamen. Wie hoch standen die Chancen, dass Chay seine Gefühle erwidern würde?


    »Komm, Bit, lass uns essen. Ich hab Hunger. Und ich hab extra Salami bestellt.« Chay ging an ihm vorbei zur Küche und schnappte sich im Vorbeigehen die Schachtel aus Keatons Hand. Er stellte den Karton auf die Arbeitsfläche und begann, sich durch die Schränke zu wühlen. Großartig.


    Keaton stürmte in die Küche und holte zwei Teller heraus, die er gleich an Chay weiterreichte. Er hatte auch Hunger. Vielleicht konnte er ja nach dem Essen in Ruhe erklären, warum das Ganze eine blöde Idee war.


    »Willst du am Tisch sitzen? Oder auf der Couch? Wie es aussieht, hast du noch Arbeit auf dem Tisch liegen.«


    »Couch. Willst du ein Glas für dein Bier?«


    »Nein, hab alles.« Chay ließ sich auf der Couch nieder und stellte das Essen auf dem Wohnzimmertisch ab. Anschließend schob er ein Stück Pizza auf seinen Teller, öffnete die Bierdose und nahm einen tiefen Schluck. Er hatte einen schönen, muskulösen Hals. Ein Hals, der dazu bestimmt schien, an ihm zu knabbern und ihn abzulecken.


    »Isst du auch was, Bit? Oder willst du nur da rumstehen mit deinem Glas in der Hand und mich anstarren?«


    Keaton schloss die Augen. Er ärgerte sich mehr darüber, dass er ihn angestarrt hatte als über Chays arrogante Bemerkung. Er füllte sein Glas mit Eistee und gesellte sich zu Chay auf die Couch.


    Schweigend aßen sie und als sie fertig waren, brachte Keaton die leeren Teller und den Pizzakarton zurück in die Küche. Als er wiederkam, hatte Chay es sich auf der Couch bequem gemacht, die Arme ausgebreitet auf die Rücklehne gelegt und die Beine weit von sich gestreckt – die sehr langen Beine. Er musste gut 15cm größer als Keaton sein. Keaton hatte schon immer eine Schwäche für große Männer gehabt.


    Er nahm am anderen Ende der Couch Platz. Eigentlich hatte er Chay doch raus komplimentieren und nicht seinen Körper anschmachten wollen.


    »Hör zu, Chay. Ich bewundere deine Bemühungen, mit der Situation zurechtzukommen. Aber das wird nicht klappen. Es wäre das Beste, wenn wir zwei uns nicht mehr sehen würden.«


    Chay beugte sich zu ihm rüber und umfasste Keatons Kinn. Der war so verblüfft, dass er einfach nur regungslos dasaß. Chay kam ihm so nahe, dass er seinen Atem auf seiner Haut spüren konnte.


    »Es geht immer noch um den Kuss, oder? Es tut mir leid. Ich war einfach überrascht. Ich hab davor noch nie einen Mann geküsst.«


    Keaton nickte, das Kinn immer noch in Chays Griff. »Ja, aber das ist nicht…«


    Chay küsste ihn und erstickte damit jeden weiteren Protest.


    Keaton durfte das nicht zulassen. Er musste damit aufhören, aber sein Körper hatte seinen eigenen Willen entwickelt. Das Nächste, was er wahrnahm, war Chays Zunge, die seine Lippen erforschte.


    Keaton stöhnte und öffnete sich für ihn. Seine eigene Zunge gesellte sich zu dem Spiel dazu, fuhr über Chays Fangzähne und dann machte sich das Stechen in seinem eigenen Kiefer bemerkbar, das ihm verriet, dass seine eigenen gerade wuchsen.


    Chay wich ein klein wenig zurück und knabberte an Keatons Unterlippe. Seine Augen hatten sich längst wieder in die eines Wolfes verwandelt.


    »Das war nicht schlecht. Ganz und gar nicht.«


    Keaton blinzelte. Seine Sicht wechselte zu Schwarz-Weiß. Er winselte, beugte sich vor und bettelte praktisch um mehr. Wie armselig war das denn?


    »Genau so, Bit. Kämpf nicht dagegen an.« Chays Grinsen wurde animalisch, als er seinen Mund wieder auf Keatons presste.


    Gott, er wollte nicht, er musste… aber… Vielleicht konnte Chay doch Gefühle für ihn entwickeln. Mit ganzer Willenskraft wich Keaton zurück und rutschte auf dem Sofa nach hinten, weg von Chay.


    »Okay, hör zu. Du willst, dass wir Freunde sind? Uns besser kennenlernen? Okay. Ich sollte es zwar besser wissen, aber okay.«


    Chay grinste und kam wieder näher.


    Keaton streckte die Hand aus. »Aber keine Küsse. Kein Anfassen, nichts… nichts… Körperliches.«


    »Warum nicht?«


    Ja, warum nicht?, wollte sein Schwanz wissen. »Weil wir nicht zusammenkommen werden. Wir sind nur Freunde.«


    Chays Gesichtsausdruck drückte eindeutig Wollen wir wetten? aus, aber er nickte. »Okay, Bit. Wenn du es so haben willst.«


    Keatons Erektion mischte sich wieder ein und riet ihm, verdammt noch mal die Klappe zu halten. Er ignorierte sie und brummte Chay finster an: »Ich heiße nicht Bit.«


    Chay saß ausgestreckt auf seiner Couch und sah nicht so aus, als ob er vorhätte, sich in absehbarer Zeit hier wieder wegzubewegen. Keaton war sich nicht sicher, ob er verärgert oder erleichtert sein sollte, dass Chay ihn tatsächlich näher kennenlernen wollte.


    Seltsamerweise hatten sie wirklich Einiges gemeinsam. Sie standen beide auf Country-Musik, aber Chay mochte auch Metal, was Keaton überhaupt nicht ausstehen konnte. Und Keaton mochte Klassik, was Chay nicht ausstehen konnte. Sie beide mochten Football, hatten aber andere Lieblingsmannschaften. Er vergötterte die Jaguars und Chay war ein leidenschaftlicher Cowboys-Fan.


    Der Großteil ihrer Lieblingsgerichte war identisch. Beide hatten im Sommer Geburtstag und lasen gern Bücher. Chay bevorzugte allerdings Mystery und erotische Liebesgeschichten, Keaton hingegen gute, historische Biographien. Beide sahen sich gern Komödien und Actionfilme an. Chay gab jedoch auch zu, sich gelegentlich Frauenfilme anzusehen, womit man Keaton jagen konnte. Alles in allem war der Abend eine umfangreiche Lernerfahrung.


    Nach drei Stunden lockeren Smalltalks und gegenseitigen Kennenlernens sah Chay auf die Uhr. Dann stand er auf und streckte sich.


    »Ich will zwar noch nicht gehen, aber ich habe die Zehn-Uhr-Schicht, um nach den Tieren zu sehen.«


    »Um nach den Tieren zu sehen?« Keaton wusste, dass Chay Tierarzt war, aber…


    »Japp. Ich muss in die Praxis und sicher gehen, dass alles in Ordnung ist. Ich habe heute Morgen eine Operation durchgeführt und einer Hündin bei der Geburt geholfen. Die Welpen sind unglaublich niedlich. Der Besitzer ist nicht in der Stadt, also sind sie immer noch bei mir. Willst du sie sehen?«


    Oh, er mochte Welpen – kleine Kätzchen auch –, aber er wollte sein Glück nicht überstrapazieren. Es war ein schöner Abend gewesen trotz seiner Bemühungen, ihn vorzeitig zu beenden, bevor er richtig angefangen hatte. Er schüttelte den Kopf.


    Chay schmunzelte, schnappte seine Hand und zog ihn hoch. »Doch, Bit. Ich habe den Ausdruck auf deinem Gesicht gesehen, als ich die Welpen erwähnt habe. Du kommst mit.«


    »Chay, ich kann nicht, wirklich. Ich hab morgen früh Unterricht. Und hör auf, mich Bit zu nennen.«


    Chay grinste nur – zur Hölle mit ihm! Eine innere Stimme sagte ihm, dass er sich besser an den Spitznamen gewöhnen sollte.


    »Na gut, ich komm mit dir in die Praxis, aber hinterher muss ich nach Hause und ins Bett.«


    Chay hob eine seiner dunklen Augenbrauen an, während ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte.


    Keaton lachte. Himmel, dieser Kerl bringt mich noch mal um. »Allein!«


    »Ich hab doch gar nichts gesagt.« Lachend schob er Keaton zur Tür hinaus.


    »Warte! Ich muss noch meine Schlüssel holen.«


    »Du kannst jederzeit bei mir schlafen, wenn du dich mal aussperrst.«


    »Haha. Könntest du bitte aufhören, mit mir zu flirten?« Keaton schnappte sich den Schlüsselbund und folgte Chay hinaus.


    »Wieder eine deiner Regeln, Bit? Kein Anfassen, kein Küssen, kein Flirten?«


    »Du hast vergessen: keine Spitznamen.«


    »Stimmt, aber die Regel mag ich nicht. Und ich glaube, ich mag die Kein-Flirten-Regel auch nicht.« Chay schloss seinen Truck auf, stieg ein und entriegelte die Beifahrertür per Knopfdruck.


    Mann, wenn Chay alle Regeln ablehnte, die er nicht mochte, steckte er in großen Schwierigkeiten. Er schwang sich auf den Beifahrersitz und legte den Gurt an, während Chay den Motor anließ und rückwärts raus setzte.


    »Funktioniert das? Du ignorierst einfach alle Regeln, die du nicht magst?«


    Die vollen, sinnlichen Lippen zuckten amüsiert. »Naja, ja. Bisher hat's funktioniert. Meine Mutter macht das zwar fuchsteufelswild, aber hey...«


    Keaton grinste. Dieser Mann war wirklich was Besonderes. Sein Sinn für Humor und sein sorgenfreies Auftreten waren unglaublich anziehend.


    »Wo ich gerade von meiner Mutter spreche…«


    Oh oh!


    »… was hast du morgen Abend vor?«


    Okay, das war die perfekte Gelegenheit, um in ein Fettnäpfchen zu treten, aber er wollte Chay nicht anlügen. Wenn sie irgendeine Art von Beziehung führen wollten, musste sie auf Ehrlichkeit beruhen. Und bis zum jetzigen Zeitpunkt waren sie geradezu schmerzhaft ehrlich gewesen.


    »Das gleiche wie immer: Meine Stundenpläne fertig machen, Klausuren benoten und dann lesen oder fernsehen. Also im Grunde nichts. Warum?« Sollte ich das wirklich fragen?


    »Ich bin morgen Abend bei meiner Familie zum Essen eingeladen. Ich will, dass du mitkommst und meine Eltern kennenlernst.«


    Innerlich verdrehte Keaton die Augen. Er hatte gewusst, worauf das hinauslaufen würde. »Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«


    Chay nickte. »Ich denke, das ist eine großartige Idee.«


    Keaton schnaubte. »Bestimmt. Hey, Mom, Dad. Das ist Keaton. Ich weiß, ich bin eigentlich hetero, aber er ist mein Gefährte. Ich hab zwar noch keinen blassen Schimmer, was ich diesbezüglich machen soll, aber kommt damit klar.«


    »Wir müssen dringend an deiner pessimistischen Grundeinstellung arbeiten, Bit. Du bist eindeutig ein Das-Glas-ist-halb-leer-Typ.« Chay lachte. »Ich werde dich einfach als Freund vorstellen.«


    »Hm… das ist okay, schätze ich.« Ja, das war eindeutig ein Riesenfettnäpfchen. Worauf zur Hölle hatte er sich da nur eingelassen?

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 4


     


     


    Als Bit am nächsten Abend die Stufen vor seinem Apartment hinunterstieg und auf Chays Pickup zuging, war das erste, was Chay durch den Kopf schoss: meiner. Das zweite war: Verdammt, er ist ein echter Hingucker.


    Der Gedanke verschreckte ihn nicht länger. Irgendwann im Laufe des gestrigen Tages hatte Bit aufgehört, ein Problem für ihn zu sein. Wie er ihn am Abend näher kennengelernt hatte… wie er beim Anblick der Welpen lauter Ooohs und Aaahs von sich gegeben hatte… Um nichts in der Welt würde er wieder von seiner Seite weichen. Bit gehörte ihm und der Mann würde damit leben müssen.


    Mal abgesehen vom Penis hatte Bit alles, was er sich stets an einer Gefährtin gewünscht hatte. Chay mochte den jüngeren Mann wirklich, war regelrecht fasziniert von ihm. Auch wenn er zugeben musste, dass die instinktive, körperliche Anziehung immer noch präsent war, so war das doch nicht der vornehmliche Grund, weshalb er so an seinem Gefährten hing.


    Chay lächelte Bit an, als er zu ihm in den Wagen stieg und die Tür zuzog. Keaton trug ein Paar Khakihosen und einen blauen Pulli. Und er roch verdammt gut. Bei dem Geruch begann Chays Schwanz zu zucken. Allein bei dem Gedanken daran, Keaton wiederzusehen, hatte er bereits wieder einen Steifen bekommen.


    Eigentlich hätte es ihm peinlich sein müssen, weil Keaton seine Erregung zweifellos witterte, aber das war es nicht. Es war Schicksal. Aus irgendeinem Grund hatte es ihm einen männlichen Gefährten zugewiesen und er hatte die feste Absicht, das zu genießen. Wer war er schließlich, die Mächte des Schicksals infrage zu stellen? Im Grunde hatte er ziemliches Glück. Einige Wölfe fanden nie den zweiten Teil ihrer Seele.


    »Hey, Bit. Wie war dein Tag?«


    Keaton lachte leise und schüttelte den Kopf. »Wie es aussieht, werde ich mir wohl einen ähnlich bescheuerten Spitznamen für dich einfallen lassen müssen, wie?«


    »Wieso sagst du so was?«


    »Weil du mich beharrlich weiterhin Bit nennst. Und mein Tag war gut, danke der Nachfrage. Wie war deiner?« Keaton musterte Chay von Kopf bis Fuß, griff dann nach dem Gurt und legte ihn an.


    Chay sah an ihm hinunter und konnte deutlich sehen, dass seine Erregung den Stoff seiner Hosen ausbeulte. Irgendwie war es ein gutes Gefühl, zu wissen, dass er nicht der Einzige war, dem es so ging. Und die Tatsache, dass Bit ihn ausnahmsweise mal nicht anfauchte, hob seine Laune ebenfalls.


    »Ganz gut. Du scheinst ja ziemlich gute Laune zu haben.«


    Keaton zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich der Gedanke an selbstgekochtes Essen.«


    »Hm, der Gedanke an den Kartoffelsalat meiner Mom beschert dir einen Ständer?«


    Bit riss die Augen auf. Es wirkte irgendwie putzig. Seine herzförmigen Lippen öffneten sich langsam, dann brach sich ein lautes Lachen Bahn. Und wie sich seine himmelblauen Augen am Rand in Fältchen legten und wie sie vor Heiterkeit nur so sprühten, war wirklich ein schöner Anblick.


    »Offensichtlich bin da ich nicht der Einzige.« Bit warf einen Blick in Chays Schoß. »Scheint verdammt guter Kartoffelsalat zu sein.«


    Chay lachte. Das war wirklich lustig. Es war ein Vergnügen, Bit um sich zu haben, wenn er nicht gerade darüber lamentierte, nichts mit einem Hetero anfangen zu wollen.


    »Oh Gott… Ich hoffe wirklich, dass sie uns den heute Abend nicht vorsetzen wird. Ich bezweifle, dass ich dabei ernst bleiben kann.«


    Bit nickte. Er grinste immer noch. »Ich auch nicht. Und ich glaube nicht, dass ich das deinen Eltern erklären will.« Er wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Hallo, Mr. und Mrs. Winston, schön, Sie kennenzulernen. Nein, ich lache nicht über Ihr Essen, sondern… weil Chay den Kartoffelsalat ficken will.«


    »Nicht den Kartoffelsalat, Bit.«


    Bit blinzelte ihn aus großen Augen an. Dann prustete er noch lauter los: »Das will ich ihnen auch nicht erklären.«


    Ja, das wollte er selbst auch nicht. Allein der Gedanke daran, ihnen zu verraten, wer Keaton in Wirklichkeit – für ihn – war, war ein absoluter Alptraum. Warum lachte er dann so darüber?


    Endlich hatten sie sich so weit beruhigt, dass Chay gefahrlos den Wagen starten und auf die Straße fahren konnte. »Wer weiß, Bit, vielleicht wäre das kein schlechter Aufhänger, um es ihnen zu sagen. Das geringere von zwei Übeln sozusagen. Ich meine, was ist schlimmer? Einen männlichen Gefährten zu haben oder bei dem Gedanken an Essen einen Ständer zu bekommen?«


    »Gutes Argument.« Keaton schwieg einen Moment. »Du hast nicht vor, es ihnen zu sagen, oder?« Ein leichtes Zittern lag in seiner Stimme.


    Chay sah zu ihm herüber. Bit rutschte unbehaglich auf seinem Sitz herum. »Nein, noch nicht. Entspann dich. Ich hab dir gesagt, dass ich es langsam angehen lassen will, und das meine ich auch so. Du hast mein Wort. Ich sage nichts, bis du dein Okay gibst.«


    Die Spannung auf der anderen Seite des Pickups schien sich etwas zu lösen. »Ich will nicht kleinlich sein, Chay. Es ist nur… es ist… du magst Männer nicht so und trotzdem willst du mich haben? Das ist etwas schwer zu glauben. Schwer, darauf zu vertrauen, verstehst du? Ich will damit nicht sagen, dass du lügst, aber…«


    Chay verstand es tatsächlich. Auch für ihn war es schwer gewesen, damit klarzukommen. Dennoch war er sich einer Sache absolut sicher: Der Gedanke, mit Keaton zusammen zu sein und Sex mit ihm zu haben, war für ihn keinesfalls abstoßend. Ganz im Gegenteil.


    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Du bist mein Gefährte und das ist alles, was zählt. An allem anderen können wir arbeiten.«


    Wenn er darüber nachdachte, hatte ihn die Tatsache, dass Männer miteinander ins Bett gingen, nie angewidert. Bisher hatte er einfach nur immer Frauen bevorzugt. Aber Keaton? Der hatte alles, was er sich je an einer Gefährtin gewünscht hatte. Und mehr noch. Bit hatte zusätzliche... nun ja... Teile.


    Chays Lippen begannen zu zucken, aber er gewann rasch die Kontrolle über sich zurück. Unter den gegebenen Umständen würde Keaton seine Erheiterung sicher nicht teilen können.


    »Als ich noch klein war, hab ich von dir geträumt.«


    »Von mir?«, fragte Keaton ungläubig.


    Chay nickte. »Ich wusste schon damals, dass mein Gefährte blaue Augen und blonde Haare haben würde.« Liebevoll lächelte er. »Meine Mom hat dann immer gesagt, dass ich auf gar keinen Fall einen Weißen zum Gefährten haben werde. Sie bestand darauf, dass mein Gefährte Apache sein würde, vielleicht auch Lakota wie sie. Aber ich wusste es. Ich war absolut nicht überrascht, als ich in den Behandlungsraum gekommen bin und dein weißes Fell gesehen hab.«


    »Du lügst wie gedruckt«, schmunzelte Bit.


    »Nein, bestimmt nicht. Ich habe es geträumt: Haare wie Sonnenlicht, Augen wie der Himmel. So habe ich es meiner Mutter erzählt.«


    »Das mein ich nicht. Den Teil glaub ich dir sogar. Ich kann zwar nicht behaupten, je von dir geträumt zu haben, aber ich hatte schon immer eine Schwäche für Männer, die so aussehen wie du. Aber wenn du sagst, dass du nicht überrascht warst, dann lügst du. Ich wette, du hast einen ziemlichen Schreck bekommen. Ich meine, ich weiß verdammt genau, dass es bei mir so gewesen wäre, wenn ich meinen Gefährten gerettet und sich herausgestellt hätte, dass er in Wahrheit eine Frau ist.«


    Chay grinste. »Ja, okay. Ich war ein bisschen verwundert deswegen. Ich habe sogar überlegt, ob es weibliche Wölfe gibt, von denen ich bisher nur noch nichts gehört habe. Aber ich war nicht überrascht, dass du blond bist.«


    »Ich wäre abgehauen«, flüsterte Bit.


    »Hm?«


    »Wenn mein Gefährte eine Frau gewesen wäre, mein ich. Ich wäre abgehauen. Vielleicht nicht sofort. Ich hätte mich vorher schon noch vergewissert, dass sie okay ist, aber ich hätte ihr niemals gesagt, dass ich ihr Gefährte bin.«


    Chay zog eine Braue hoch. Er hatte es kurz in Erwägung gezogen, aber er wusste, dass er niemals so einfach hätte weggehen können. Er glaubte auch nicht, dass Keaton es gekonnt hätte. Dafür war die Anziehungskraft zu stark.


    »Bist du dir da sicher?«


    Bit nickte. »Ja, ich… glaube schon.«


    Er grinste. »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass du mich gnadenlos abserviert hättest, wenn ich eine Frau gewesen wäre, Bit?«


    Lächelnd schüttelte Keaton den Kopf. »Glaubst du mir etwa nicht? Du bist ein Kerl und ich versuche trotzdem die ganze Zeit, dich abzuservieren.«


    »Punkt für dich. Aber weißt du was? Das wird dir nicht gelingen, weil ich es nicht zulassen werde.«


    Daraufhin wurde Bit sehr still, fing aber auch nicht wieder an zu streiten. Chay hielt das für ein gutes Zeichen. Es gab ihm die Hoffnung, dass Bit einsehen würde, dass dies das einzig Wahre war.


    Während sie auf dem Weg ins Reservat waren, begann Keaton, Fragen zu stellen. Er war sehr an der Stammesgeschichte inte-ressiert, was in Anbetracht der Tatsache, dass er einen Doktor in Geschichte hatte, nicht verwunderlich war.


    »Hast du schaufelförmige Schneidezähne?«


    »Was?« Irritiert blinzelte Chay ihn an. Eben hatten sie noch über Stammesgeschichte gesprochen. Wie kam Bit nun auf seine Zähne?


    »Deine Zähne. Fahr mit der Zunge über deine Schneidezähne und prüf nach, ob sie gebogen sind wie bei einer Schaufel.«


    »Ich weiß, was Schneidezähne sind. Ich meinte eher, warum?«


    »Es ist ein Merkmal der Ureinwohner. Darum.«


    Er ließ seine Zunge über seine Zähne gleiten. Oh, hey, seine Schneidezähne fielen tatsächlich seitlich ab. Aber war das nicht bei jedem so? »Ja, sind sie.«


    »Cool.« Keaton hüpfte förmlich auf seinem Sitz auf und ab. Chay mochte es, wie aufgeregt er wurde, und machte sich eine gedankliche Notiz: Keaton plus Geschichte gleich ein aufgeregter, glücklicher und ausgelassener Keaton.


    Danach ratterte Bit jede erdenkliche Art von Fragen herunter. Ob er die Apachen-Sprache sprach? Ob er je an irgendwelchen Stammesriten oder Tänzen teilgenommen hatte? Und so ging es immer weiter.


    Als sie endlich bei Chays Elternhaus ankamen, befürchtete dieser schon, als Nächstes seziert und unter ein Mikroskop gelegt zu werden. Er parkte direkt vor dem Gebäude und von einer Sekunde auf die andere wurde Bit wieder still. Chay stellte den Motor ab und steckte den Schlüssel ein.


    »Was ist los, Bit?«


    »Was, wenn sie mich hassen?«


    »Werden sie nicht. Komm schon.« Gott, er hoffte, dass er damit richtig lag. Manchmal konnte seine Mutter eine ziemliche Zicke sein und sie hatte ohne Zweifel Vorurteile gegen Weiße. Er öffnete die Tür und stieg aus. Aus Gewohnheit ging er um den Wagen herum und wollte Bit die Tür öffnen.


    Stirnrunzelnd sah Bit ihn an und stieß seine Tür selbst auf. »Ich kann die Tür allein aufmachen, Chay.«


    Chay schmunzelte und rechnete halb damit, dass Keaton ihn ermahnen würde, dass dies kein Date war und er auch kein Mädchen. Aber Keaton schüttelte nur den Kopf und ging vor ihm den Fußweg entlang. Chays Aufmerksamkeit richtete sich wie magnetisch auf den kleinen, festen Hintern vor ihm. Bit hatte einen fantastischen Hintern. Scheiße. Sein Schwanz wurde schon wieder hart.


    Bit drehte sich zu ihm um, als er einen Fuß auf die Veranda setzte. »Chay? Kommst du?«


    Noch nicht. Aber wenn du so weitermachst, wette ich, dass es bald soweit ist.


    »Ja.«


    Er warf Bits Hintern noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick zu und joggte dann die Stufen der Veranda hoch. Tief atmete er durch, um sich zu entspannen. Dann öffnete er die Tür.


    »Chay.« Joe Winston erhob sich aus seinem Fernsehsessel und zog seinen Sohn in eine lange, kräftige Umarmung, während er ihm zur Begrüßung auf den Rücken klopfte.


    Chay keuchte unter dem Griff, erwiderte die Geste aber. »Dad, das ist Keaton Reynolds.« Er trat einen Schritt zurück, um Keaton vorzustellen. »Bit, das ist mein Dad.«


    Bit schoss einen kurzen, wütenden Blick auf Chay ab, ehe er sich seinem Vater zuwandte. Er streckte die Hand aus, senkte seinen Blick und legte den Kopf leicht schräg, um seine Kehle zu entblößen – ein Zeichen des Respekts.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Mr. Winston.«


    Joes Augen weiteten sich. »Junge, nach dem, was mir meine Sinne sagen, müsste ich dir meine Kehle zeigen. Du bist der mächtigere Wolf. Aber es ist auch schön, dich kennenzulernen. Nenn mich bitte Joe. Du musst der Wolf sein, den Chay letztens verarztet hat.«


    Chay runzelte die Stirn. Warum hielt sein Dad Bit für den stärkeren Wolf? Sein Dad war der Beta ihres Rudels und verdammt stark. Moment mal! Er hatte seinem Vater doch gar nichts von Keaton erzählt, oder?


    »Woher weißt du davon?«


    Sein Vater warf ihm einen überraschten Blick zu. »Frank Red Hawk hat es mir erzählt.« Er sah wieder zu Keaton und lächelte. »Also, Keaton, woher kommst du?«


    »Georgia, Sir.«


    »Hast du vor, hier zu bleiben?«


    »Ähm, vielleicht. Derzeit arbeite ich hier.«


    Joe klopfte Keaton auf den Rücken und dirigierte ihn zur Couch hinüber. Er drückte Keaton auf das Polster und nahm ihm gegenüber Platz. »Erzähl mir von dir, Junge. Wie geht's dem Kopf? Der Schuss ging nicht sehr tief, oder?« Er sah zu Chay hoch.


    Chay schüttelte den Kopf. Was zur Hölle hatte sein Vater vor? Er war normalerweise zwar freundlich, aber noch nie zuvor hatte er sich so für Chays Freunde interessiert.


    »Gut, gut. Du bist kein Teenager mehr, oder?«


    Keaton stutzte. Wie es aussah, war er ebenso verwirrt wie Chay. »Nein, Sir. Ich bin fünfundzwanzig.«


    »Dann bist du ja nur etwas jünger als Chay. Und was machst du so, Keaton? Und bitte sag Joe zu mir. Immerhin gehörst du nun zur Familie.«


    »Was?« Chay war sich nicht sicher, wer von ihnen lauter herausplatzte, er oder Bit.


    Chay räusperte sich und startete einen zweiten Versuch: »Was bitte?«


    Keaton sagte nichts, sondern verfolgte die Situation nur mit weit aufgerissenen Augen.


    Mit einem breiten Grinsen sah sein Vater zu ihm hoch. »Er gehört doch jetzt zum Rudel, oder nicht? Er hat doch gesagt, dass er vorläufig nicht weggehen wird.« Er sah Keaton an. »Stimmt's?«


    Bit nickte und entspannte sich etwas. »Ja, Si... Joe.«


    Okay. Sein alter Herr hatte zweifellos irgendetwas vor. Wenn er nur wüsste, was. Auf keinen Fall konnte sein Vater wissen, dass Keaton sein Gefährte war. Chay setzte sich zu ihm auf die Couch und beobachtete seinen Vater genau. Sie saßen für einige Minuten zusammen, während Bit Fragen zu seiner Person beantwortete, bis seine Mutter den Kopf aus der Küchentür streckte.


    »Chay? Wo ist dein neuer Freu… oh.« Ihr finsterer Blick landete auf Keaton und ruckte dann wieder zurück zu Chay.


    Nur mit Mühe konnte Chay ein Seufzen unterdrücken. Komm schon, Mom, lass ihn einfach in Ruhe… bitte.


    Keaton stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Mrs. Winston, schön Sie kennenzulernen. Ich bin Chays Freund, Keaton.«


    Lena wirkte verdattert, nahm aber seine Hand. »Freut mich, Keaton. Ich muss zugeben, Sie sind nicht ganz das, was ich erwartet hatte.«


    »Hatten Sie jemand größeren erwartet?«


    »Nein, jemand dunkleren.«


    »Mom!« Chay sprang auf.


    »Lena!« Joe tat es ihm gleich.


    »Das Essen ist fertig.« Lena drehte sich um und marschierte geradewegs zurück in die Küche.


    Chay legte eine Hand auf Bits Schulter. »Sorry, Bit. Sie ist etwas… nun ja… sie…«


    Joe tätschelte zunächst Chays Schulter, dann Bits. »Was Chay dir zu erklären versucht, ist, dass meine Frau ein paar kleine Vorurteile hat. Mach dir keine Gedanken darüber, Junge. Du bist in unserem Haus stets willkommen. Sie wird sich schon wieder einkriegen. Und jetzt... lasst uns essen!«


    Er schlenderte in die Küche und ließ Chay mit Bit allein. Bit zog eine hellbraune Braue hoch. »Du hättest mich ruhig vorwarnen können.«


    »Sorry, ich hätte nicht gedacht, dass sie sich so wenig zusammenreißt. Mit meinem Freund Remi kommt sie klar.«


    »Ist er weiß?«


    »Zur Hälfte. Und, naja… er zählt in dieser Hinsicht vielleicht nicht wirklich – er sieht wie ein Apache aus.«


    »Kommt, Jungs. Das Essen wird kalt.« Joes Rufen hallte durch das ganze Haus.


    Bit grinste. »Ich mag deinen Dad.«


    Chay nickte. »Ich auch. Los, komm, bevor er uns alles wegisst.«


    Trotz der reservierten Haltung seiner Mutter verlief der Abend ganz gut. Keaton schien sich allmählich zu entspannen und zu amüsieren. Wenn er wollte, konnte er sehr charmant sein. Chay ertappte sich mehr als einmal dabei, wie er ihn während des Essens anstarrte. Er konnte sich nicht helfen, Keaton zog ihn an, wie das Licht eine Motte.


    Er konnte es gar nicht erwarten, mit seiner Hand durch die blonden Locken zu streicheln. Er wollte wissen, ob seine Haare in Menschengestalt genauso weich waren wie sein Wolfsfell. Und diese Augen, Gott, er hatte hübsche Augen. Sie strahlten förmlich, wenn er lächelte. Und Grübchen. Bit hatte Grübchen! Das war Chay noch gar nicht aufgefallen. Vielleicht lag das daran, dass Bit bisher in seiner Gegenwart nicht sonderlich viel gelächelt hatte.


    »Ich mag deine Familie, Chay«, sagte er auf der Rückfahrt.


    Er sah zum Beifahrersitz hinüber, die Aufmerksamkeit ganz auf dieses engelsgleiche Gesicht gerichtet. »Schön. Ich glaube, sie mögen dich auch. Jedenfalls mein Dad. Meine Mom... wird es auch. Irgendwann.« Hoffentlich!


    »Meinst du? Ich glaube nicht, dass es sonderlich hilfreich war, dass ich lachen musste, als sie mich gefragt hat, ob ich Kartoffelsalat möchte.«


    Sie mussten beide lachen. »Vielleicht hast du recht. Aber mit der Zeit kommt sie sicher über die Tatsache hinweg, dass du unterpigmentiert bist.«


    Keaton grinste. »Ja, vielleicht. Aber irgendwas sagt mir, dass, wenn sie herausfindet, dass wir beide Gefährten sind, sie ein größeres Problem mit meinem Penis als mit meiner Hautfarbe haben wird.«


    Das befürchtete Chay auch. Er bog auf den Parkplatz vor Bits Apartment-Komplex ein und parkte direkt neben seinem Wagen.


    »Danke, Chay. Ich hatte heute viel Spaß.«


    »Ich auch, Bit. Ich auch.«


    Bit wollte nach dem Türgriff greifen, doch Chay packte ihn am Arm und zog ihn zurück. Bevor er Einwände erheben konnte, tat Chay, was er schon den ganzen Abend hatte tun wollen. Er umschloss Bits Gesicht mit beiden Händen und seine Finger glitten durch die hellen Locken. Dann presste er seinen Mund auf den von Bit. Und ja. Seine Haare fühlten sich in Menschengestalt tatsächlich genauso weich an.


    Eine Millisekunde lang zögerte Bit, bevor er sich entspannte und seine Lippen öffnete.


    Chay nutzte die Gelegenheit augenblicklich und schob seine Zunge in Keatons Mund, fühlte, schmeckte und eroberte. Das war so gut. Keaton schmeckte berauschend und, Himmel, konnte er küssen!


    Keaton erwiderte den Kuss und gab genauso viel und noch mehr zurück, als er bekam und saugte leicht an Chays Unterlippe. Chays Schwanz wurde steinhart. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so schnell so erregt gewesen zu sein. Vielleicht mal als Teenager, aber nicht in letzter Zeit. Wenn er jetzt nicht aufhörte, würde er dazu nicht mehr in der Lage sein. Nicht, dass das was Schlechtes gewesen wäre, aber er hatte es versprochen.


    Er zog sich zurück und schnappte nach Luft. Bit folgte seiner Bewegung und legte schwer atmend seinen Kopf auf Chays Schulter. Ein letztes Mal noch gab Chay der Versuchung nach und ließ seine Finger durch Bits Haare gleiten.


    »Tut mir leid, Bit. Hab da grad nicht wirklich drüber nachgedacht.«


    Keaton nickte. »Ja, d… d... das war... wir sollten das nicht mehr tun.«


    Chay grinste. Wenn er stotterte, war Bit sogar noch anziehender. Chay wollte es darauf anlegen, ob er ihn noch etwas mehr zum Stottern bringen konnte, aber er war sich ziemlich sicher, dass Keaton es kein zweites Mal zulassen würde, dass er ihn küsste. Zärtlich strich er ihm über die Wange.


    Bit genoss die Berührung einen Herzschlag lang, schmiegte sich ihr sogar entgegen. Dann öffnete er die Tür und stieg aus. Chay kurbelte das Fenster herunter.


    »Morgen Abend. Poker.«


    Keaton hielt inne. »Hm?«


    Mit einem Lächeln setzte Chay zurück. »Ich komm morgen so gegen sechs vorbei. Wir gehen was essen und danach kommst du mit mir zum Pokern.«


    Während Chay das Fenster wieder hochfuhr, um einem Nein zuvorzukommen, stand Bit nur kopfschüttelnd da.


    »Sechs Uhr. Mach dich rechtzeitig fertig, Babe.«


    Mit quietschenden Reifen fuhr er vom Parkplatz, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Sicher würde Keaton früher oder später seine Pläne durchschauen, aber bis es soweit war, würde er es einfach nur genießen.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 5


     


     


    Als es an der Tür klopfte, lächelte Keaton erst und schalt sich im gleichen Moment innerlich. Er ermahnte sich, nicht jedes Mal so aus dem Häuschen zu geraten, wenn Chay vorbeikam. Aber er konnte nicht anders. Jedes Mal, wenn Chay auftauchte, fühlte es sich wie ein kleiner Sieg an. Ganz zu schweigen davon, dass Chay Wort gehalten hatte und pünktlich, wie versprochen, aufgekreuzt war.


    Jonathon hatte das nie getan. Verdammt, Chay hatte schon mehr als deutlich bewiesen, dass er ein paar Stufen über Jonathon stand. Er hatte Chay gesagt, dass er ihm eine Chance geben würde, und das würde er auch. Und das schloss ein, ihn nicht mit seinem Drecksack von Ex-Freund zu vergleichen.


    Es klopfte erneut. »Bit, ich weiß, dass du da bist.«


    »Komme gleich.« Keaton gab sein Bestes, die aufkommende Erregung zu unterdrücken, ehe er zur Tür ging. Er mochte es, dass Chay sich nicht so leicht abschrecken ließ. Das gab ihm ein wenig Hoffnung. Vielleicht würde er ja bei ihm bleiben.


    Keaton schüttelte den Kopf. Was machte er sich da eigentlich vor? Vor ihnen lag noch ein weiter, steiniger Weg. Im Moment mochte Chay ihn. Das hieß aber nicht, dass er zu ihm stehen würde, sobald Freunde und Familie anfingen, Druck auf ihn auszuüben. Er öffnete die Tür und Chay wäre um ein Haar auf ihm gelandet.


    »Hey, Bit.« Chay lächelte, packte Keaton im Nacken und zog ihn für einen Kuss zu sich heran.


    Und Keaton schmolz dahin. Seine Zunge tanzte um Chays, bis sein Verstand sich meldete. Unglücklicherweise tat sein Schwanz das auch. Der Kuss, Chays Geruch, alles hatte sich gegen ihn verschworen. Innerhalb von Sekunden war er hart. Etwas atemlos wich er zurück. Als er aufblickte, hatten sich Chays Augen in die seines Wolfes verwandelt.


    »Chay...«


    »Hm?« Seine Hand streichelte Keatons Nacken, sein Blick wich nicht eine Sekunde von seinen Lippen. »Du hast so wunderschöne Lippen, Bit.«


    Keatons Schwanz zuckte. Verdammt. Wie sollte er bei sowas Widerstand leisten? Eine Erektion oder die Verwandlung der Augen konnte man nicht vortäuschen. Chay wollte ihn und Keatons hormonüberladener Körper reagierte.


    Seine Sicht begann zu verschwimmen, als Chay ihn erneut küssen wollte. Mit einem Stöhnen zog er sich zurück und blinzelte ein paar Mal, um die Kontrolle über sich wiederzuerlangen. Noch nie hatte er eine so starke körperliche Anziehung zu jemandem verspürt.


    »Chay, ich dachte, wir wollten was essen gehen?«


    Chay blinzelte ebenfalls, einen benommenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Oh, ja… ja. Wir sollten was essen. Beim Pokern sitzen wir nämlich normalerweise nur rum und trinken. Da ist es besser, vorher was im Magen zu haben.« Er machte einen Schritt zur Seite, damit Keaton aus der Wohnung treten konnte. Dann machte er die Tür zu und überprüfte noch mal, ob sie verschlossen war.


    »Ich trinke nicht, schon vergessen?«


    »Gar nicht?«


    Keaton schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn ich trinke, mache ich nur Dummheiten.«


    Chay grinste, als er Keaton die Beifahrertür aufhielt. »Zum Beispiel?«


    Keaton verdrehte aufgrund der aufgehaltenen Tür die Augen, sagte aber nichts dazu. Es kam ihm lächerlich vor, dass ihn jemand so behandelte, aber es war auch irgendwie nett. Also entschloss er sich dazu, einfach die Klappe zu halten und damit zu leben.


    »Ich fang an zu kichern. Und kennst du dieses Schwindelgefühl, das du vom Trinken bekommst? Ich habe Angst, dabei hinzufallen, also krabbel ich.«


    »Du krabbelst?« Chay schloss die Tür, joggte um den Wagen herum und stieg ein. »Auf dem Boden? Auf allen Vieren?«


    »Ja. Gibt es noch eine Möglichkeit, zu krabbeln, außer auf allen Vieren?«


    »Äh… nein. Aber die Vorstellung von dir, wie du auf dem Boden herumkrabbelst, deinen süßen Hintern in die Luft gestreckt…«


    Keaton schluckte. Chay fand seinen Hintern süß? Was Chay wohl tun würde, wenn er ihm seinen süßen Hintern mal einfach so überlassen würde? Nein. Schlechte Idee. Er wollte es ja langsam angehen lassen.


    »Äh, Chay?«


    »Ja?«


    »Komm wieder runter.«


    »Ja, gute Idee. Sorry. Ich muss mich wohl zusammenreißen. Ich glaube nicht, dass die Jungs begeistert sein werden, wenn ich mit einer Latte zum Pokerabend auftauche.«


    Ja, genau darum machte sich auch Keaton Sorgen und er müsste lügen, wenn er behauptete, selbst keinen Ständer zu haben. Gott, worauf hatte er sich da nur eingelassen? Ein Pokerabend mit einem Haufen Heteros. Na toll!


    »Das ist keine gute Idee.«


    »Doch. Früher oder später wirst du meine Freunde kennenlernen müssen.«


    »Chay, ich bin ein sozialer Krüppel. Ich komme mit anderen nicht besonders gut aus.«


    »Mit meinen Eltern bist du prima ausgekommen.«


    »Ja, aber die sind auch älter. Und genau genommen bin ich mit deiner Mutter nicht ausgekommen. Aber egal. Mit Älteren war das schon immer einfacher. Aber mit Leuten in meinem Alter… Ich bin ein Nerd. Ich bleibe lieber zu Hause und lese oder sehe mir eine Dokumentation über die Militärtaktik im Bürgerkrieg an. In meiner Gegenwart fühlen sich die Leute unwohl.«


    Chay schmunzelte. »Willst du mir gerade sagen, dass du eine Sendung über den Bürgerkrieg verpasst?«


    »Nein, ich nehme sie auf.«


    »Es wird schon alles gut gehen, Bit. Und wenn es dir hilft: Ich fühl mich bei dir nicht unwohl.«


    Keaton schnaubte. »Ja, aber du bist auch nicht normal. Obwohl du ein Wolf bist, fühlst du dich von mir nicht eingeschüchtert.«


    »Was meinst du damit?« Chay sah ihn stirnrunzelnd an.


    »Chay, die meisten Wölfe halten sich von mir fern. Hast du die Reaktion deines Vaters nicht bemerkt?«


    Er zuckte die Achseln. »Er hat gesagt, du wärst stark.«


    Das stimmte auch. Die meisten Wölfe spürten Keatons Stärke und mieden ihn. Chay hingegen war eine Ausnahme. »Sind diese Freunde Mitglieder deines Rudels?«


    »Nein, nur einer von ihnen, Bobby. Der Rest hat keine Ahnung, dass Werwölfe überhaupt existieren.«


    Keaton seufzte. Er war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war, denn Werwölfe schikanierten ihn wenigstens nicht.


    Nach dem Essen fuhren sie bei einem Supermarkt vorbei, kauften einige Sixpacks Bier und Wasser für Keaton und machten sich dann auf den direkten Weg zum Haus von Chays Kumpel.


    Nach einer knappen Vorstellungsrunde setzten sie sich an den Tisch, um Poker zu spielen. Sie waren nur zu fünft. Bobby, der einzige andere Wolf, der anwesend war, Simon, dem das Haus gehörte, und Remi.


    Remi war, nun ja, außergewöhnlich. Er sah nach Apache aus mit den schulterlangen, schwarzen Haaren, den hohen Wangenknochen und einer herrlich gebräunten Haut, hatte aber die hellsten grünen Augen, die Keaton je gesehen hatte. Sie erinnerten ihn an Smaragde mit goldenen Einschlüssen. Und sein Körper… er kam in Größe und Statur in etwa dem von Chay gleich. Lecker.


    Von hinten hätte er Chays Zwillingsbruder sein können. Er sah schlicht und ergreifend umwerfend aus. Unglücklicherweise war er eins der größten Arschlöcher, die Keaton je über den Weg gelaufen waren.


    Sie spielten Texas hold 'em und redeten über Sport, als Remi seine Poker-Chips auf seine Karten legte und für die Runde ausstieg. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seine volle Aufmerksamkeit auf Keaton gerichtet.


    »Und, Keaton, gehst du auch mal mit den Studentinnen aus, die du unterrichtest?«


    Er hatte gewusst, dass so eine Frage kommen würde. Nicht genau diese, aber irgendwas bezüglich seiner sexuellen Orientierung oder ein umständliches Fischen im Trüben nach Antworten. Remi hatte ihn schon den ganzen Abend über taxiert und hier und da abfällige Bemerkungen fallen lassen. Keaton sah zu Chay hinüber, der jedoch nur die Achseln zuckte und wieder in seine Karten sah.


    »Nein, hab ich nicht und werd ich auch nicht. Es gehört sich nicht für einen Dozenten, mit seinen Studentinnen auszugehen. Dafür könnte ich rausgeschmissen werden.«


    Remi schnaubte verächtlich. »Komm schon! Trotzdem hast du doch bestimmt schon mal dran gedacht, oder? Ist doch normal.«


    Keaton verdrehte die Augen. »Niemals. Ich mag meine Arbeit.«


    »Ich wusste es! Du bist 'ne Schwuchtel!«


    »Remi«, riefen Chay, Bobby und Simon wie aus einem Mund.


    Keaton lächelte. Von dem Moment an, da er zugestimmt hatte, mitzukommen, hätte er wissen müssen, dass dies zur Sprache kommen würde. Er benahm sich zwar nicht wie eine Klischee-Tunte, aber seine Größe und sein jugendliches Aussehen brachten Macho-Heteros immer unweigerlich auf den Gedanken, dass er schwul war. Was ja auch stimmte, aber… nun ja… ja, er war schwul, keine Frage. Er wollte gerade wahrheitsgemäß antworten, aber bevor er den ersten Ton herausbringen konnte, spürte er, wie der Tisch leicht wackelte.


    Remi sprang auf und funkelte Chay wütend an. »Wofür zur Hölle war das denn?«


    Chay stand ebenfalls auf und funkelte zurück. »Sei nicht so ein Arschloch. Seit wir angekommen sind, behandelst du Keaton wie den letzten Dreck. Erst nennst du ihn eine Pussy, weil er nichts trinkt, und jetzt… Hör einfach auf, dich wie ein Vollidiot zu benehmen.«


    Simon warf seine Karten auf den Tisch und zog eine Grimasse. »Gib's auf, Chay. Er ist schon seit der Grundschule ein Arsch.« Er sah zu Keaton rüber. »Sorry, Mann. Ignorier ihn einfach. Und nimm's nicht persönlich. Er verhält sich allen gegenüber so bescheuert.«


    Bobby warf Keaton einen entschuldigenden Blick zu und räusperte sich: »Äh, Chay? Remi?«


    »Was?«, antworteten beide. Keiner von ihnen bewegte sich auch nur einen Zentimeter vom Fleck. Stattdessen versuchten beide, den anderen in Grund und Boden zu starren.


    »Wollen wir nun spielen, oder nicht?«, fragte Bobby.


    Chay seufzte und setzte sich hin. »Ja, gut.«


    »Hey, ich hab gespielt. Chay war derjenige, der mir vors Schienbein getreten hat.« Auch Remi nahm wieder Platz. Er warf Keaton einen letzten, bösen Blick zu und nahm einen Schluck von seinem Bier.


    Etwa drei Runden lang verhielten sich alle friedlich, dann fing Remi erneut an. Er erhöhte den Einsatz um einen Dollar und sah von Chay zu Keaton. »Wo hast du Chay eigentlich kennengelernt?«


    Keaton warf Chay einen unsicheren Blick zu und sah dann wieder zu Remi. »In seiner Praxis. Ich habe einen verletzten, äh, Hund zu ihm gebracht.«


    Bobby setzte sich etwas aufrechter hin. »Du bist der Wo… Hund… ich meine, derjenige, der den Hund zu ihm gebracht hat? Mein Bruder hat so was erwähnt. Vom Wildhüter hatte er gehört, dass jemand einen Hund angeschossen und Chay ihn wieder zusammengeflickt hat. Zum Glück ist er durchgekommen. Die Behörden müssen sich darum kümmern. Es kann doch nicht sein, dass Leute ungestraft rumlaufen und Hunde abknallen.«


    Keaton nickte. Erst Joe Winston, jetzt Bobby. Offenbar stand Chays Rudel genauso auf Tratsch wie sein altes. »Genau, das war ich.«


    »Hast du Jasmine schon getroffen?«, wollte Remi mit einem Grinsen wissen.


    »Jasmine?« Fragend zog Keaton eine Augenbraue hoch.


    Chay räusperte sich und wollte gerade etwas sagen, als Remi ihm ins Wort fiel: »Chays Freundin.«


    Was?! Keaton versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber er war sich nicht sicher, ob es ihm gelang. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Er bekam kaum noch Luft. Konnte man vor Enttäuschung ohnmächtig werden?


    Er sah Chay nicht an. Konnte es nicht. Stattdessen schüttelte er den Kopf und grinste Remi an.


    »Nein, habe ich nicht«, sagte er. »Aber nachdem Chay sie mir vorgestellt hat, können wir ja vielleicht mal ein Doppel-Date machen?« Okay, das war gerade nicht die feine englische, aber er war auch gerade nicht besonders gut auf Chay zu sprechen. Er hätte ihm ruhig sagen können, dass er eine Freundin hatte.


    »Nein, können wir nicht, weil sie nicht meine Freundin ist. Wir sind genau zweimal miteinander ausgegangen. Das macht noch lange keine Beziehung.«


    »Aber du hast sie gefickt.« Remi grinste so breit, dass seine strahlend weißen Zähne aufblitzten. Hämisch sah er zwischen Chay und Keaton hin und her.


    Oh Gott. Keaton wurde schlecht. Logisch betrachtet, wusste er natürlich, dass Chay keine Jungfrau mehr war. Er hatte sogar gewusst, dass er was mit Frauen hatte. Aber warum tat es so weh, es zu hören? Er hatte keinen Anspruch auf Chay… nicht wirklich. Hatte Chay mit dieser Frau vielleicht ernsthaft was anfangen wollen, bevor er auf seinem Untersuchungstisch aufgetaucht war?


    Chay lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm einen Schluck von seinem Bier, als wäre diese Unterhaltung die beiläufigste Sache der Welt. Trotzdem konnte Keaton den unterschwelligen Geruch von Unbehagen wahrnehmen. Das war verwirrend.


    »Bist du etwa mit jeder, die du fickst, gleich zusammen?«


    Remi zuckte mit den Schultern. »Okay, Punkt für dich.« Er nahm seine Karten wieder auf und sah hinein, musterte Keaton jedoch über den Rand seines Blattes hinweg.


    Er hatte keine Ahnung, was Remi für ein Problem hatte, aber der Kerl hatte es eindeutig auf ihn abgesehen. Was Keaton nicht sonderlich störte. Jedenfalls solange nicht, bis Remi und Chay anfingen – natürlich auf Remis Initiative hin –, in alten Erinnerungen zu schwelgen, und damit deutlich machten, dass sie schon sehr lange befreundet waren.


    Als sie schließlich gingen, fühlte sich Keaton ganz und gar entmutigt und zu allem Überfluss schwiegen sie sich auch noch auf der Rückfahrt an. Kein gutes Zeichen. Keaton wusste, dass Remi es darauf angelegt hatte, ihn zu ärgern, und er hatte es verdammt noch mal geschafft. Der Kerl hatte ans Licht gebracht, was er von Anfang an gewusst hatte: Er gehörte einfach nicht in Chays Welt.


    Nach dem Treffen mit Chays Eltern hatte er sich eingeredet, dass alles glatt laufen würde, dass Chay über diese ganze Schwulen-Sache hinwegkommen würde, was in vielerlei Hinsicht bescheuert war. Erstens: Chay war ihm nicht egal. Er war ein guter Mensch und Keaton wollte auf gar keinen Fall, dass sein Leben seinetwegen den Bach runterging. Zweitens: Chay würde sich schrecklich fühlen, wenn er von Freunden und Familie verstoßen werden würde. Im Gegensatz zu Keaton war er ein soziales Wesen – er mochte andere Leute. Drittens: Himmel, drittens spielte fast keine Rolle mehr, weil schon die ersten zwei Punkte Keaton dazu brachten, seine Meinung zu ändern.


    »Bit, es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, was heute Abend in Remi gefahren ist. Normalerweise ist er nicht so… unausstehlich.«


    Keaton seufzte. Verdammt, er würde es vermissen, wie Chay ihn immer Bit nannte. Wie verdreht war das denn?


    »Mach dir deswegen keine Gedanken, Chay.«


    Der Pickup hielt neben Keatons Auto. »Wie wär's, wenn wir uns morgen einfach nur auf was zu essen treffen und uns zusammen die Doku ansehen, die du heute aufgenommen hast?«


    Er schloss die Augen und lehnte die Stirn an die Fensterscheibe. Es wäre einfach gewesen, der Verabredung zuzustimmen, und dann einfach nicht da zu sein, wenn Chay morgen hier auftauchen würde. Aber er war kein Feigling.


    »Nein, ich halte das für keine gute Idee.« Er sah Chay an. »Es klappt einfach nicht, Chay. Wir müssen das akzeptieren und einfach weiterleben.«


    »Was? Auf gar keinen Fall, Bit. Du wirst mich nicht abservieren, nur weil mein Freund sich dir gegenüber wie ein Arschloch benommen hat.«


    Warum konnte das nicht einfacher sein? Keaton hätte wissen müssen, dass jeder Gefährte, der ihm in dieser Welt bestimmt war, ihm ebenbürtig sein musste, was die Sturheit anging. Aber andererseits hatte er auch immer geglaubt, dass sein Gefährte auch schwul wäre.


    »Chay, ich werde darüber nicht diskutieren. Ich will dich nicht mehr wiedersehen. Leb wohl.«


    Er stieg aus dem Wagen aus, ohne sich noch mal umzusehen. Er schaffte es, bis in sein Apartment zu kommen und sich mit dem Rücken an die geschlossene Tür zu lehnen, bis er anfing, seine Entscheidung infrage zu stellen. Er hoffte so sehr, das Richtige getan zu haben – auch wenn es verdammt wehtat. Er kannte Chay kaum, doch der Gedanke, ihn nie wieder zu sehen, schmerzte wie ein Messerstich.


    Er ließ sich an der Tür hinuntergleiten und lehnte seine Stirn gegen die angezogenen Knie. Warum musste nur alles in seinem beschissenen Leben so kompliziert sein? Warum konnte Chay nicht schwul sein? Warum ging er ihm schon nach so kurzer Zeit nicht aus dem Kopf? Gott, seine Brust schmerzte… höllisch. Seine Nase war verstopft, was das Atmen schwer machte, und sein Blick war verschwommen.


    Scheiße. Er weinte.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Für etwa fünf Minuten saß Chay wie betäubt da, bevor die Wut in ihm hochkochte. Er würde dieses Spielchen nicht jedes Mal mitmachen, wenn Bit sich über irgendwas aufregte. Je eher Bit das begriff, desto besser. Chay stieg aus dem Wagen und stürmte die Treppen zu Keatons Apartment hoch. Er machte sich nicht die Mühe, zu klopfen. Er wusste, dass Bitt ihn hören konnte… ihn riechen konnte.


    »Keaton! Mach die verdammte Tür auf!«


    Die Schlösser klickten und die Tür öffnete sich. Bits grimmiges Gesicht erschien im Türrahmen. »Wieso bist du immer noch da?«


    Hatte Bit etwa rote Augen? Roch er Tränen? Chay gab ihm einen Schubs und betrat die Wohnung. »Weil mein Gefährte einen verdammt kindischen Wutanfall hat.«


    »Was?« Bit schloss die Tür und lehnte sich dagegen. »Das ist nicht kindisch und auch kein Wutanfall. Verdammt, Chay! Bekommst du es nicht in deinen verdammten Dickschädel...? Du willst mich doch gar nicht.«


    »Was? Du hast überhaupt keine Ahnung, was ich will. Du magst vielleicht ein gottverdammtes Genie sein, Dr. Reynolds, aber selbst du weißt nicht alles. Warum bekommst du das nicht in deinen verdammten Dickschädel?«


    Chay griff fest in die herrlichen, platinblonden Locken und zog Bits Gesicht dicht zu sich heran. Er war etwas gröber, als es hätte sein müssen, aber er fand, dass er jedes Recht dazu hatte. Er war sauer.


    Er presste seine Lippen auf Bits. Seine Zunge stieß hervor, eroberte Keatons Mund und steckte sein Revier ab. Das sollte Bit erstmal schlucken. Zu seiner Überraschung erwiderte Bit seinen Kuss. Er umklammerte Chays Arme und machte diese niedlichen, winselnden Geräusche, die direkt in Chays Unterleib schossen. Verdammt, was für ein phantastisches Geräusch!


    Schließlich unterbrach er den Kuss und sah auf seinen Gefährten hinunter. Keaton hatte definitiv geweint. Auf seinem Gesicht waren die feuchten Spuren von Tränen zu sehen. Chay lockerte den Griff in Keatons Haar ein wenig. Was konnte er diesem Mann nur sagen, um zu ihm durchzudringen? Er entschied sich schließlich für die Wahrheit.


    »Ich habe dich schon immer gewollt. Ich habe mir einen Gefährten gewünscht, seit ich vier Jahre alt war. Und schon immer bist es du gewesen. Ich habe es erst nicht gewusst, aber ich weiß es jetzt.« Er fuhr mit einer Hand über das engelsgleiche Gesicht und streichelte Bits Wange.


    »Ich hab von dir geträumt. Von genau diesem Gesicht.« Er gab Bit einen Kuss auf die Wange, genau auf die Stelle, die er zuvor berührt hatte. »Von diesen Sommersprossen.«


    Seine Lippen wanderten über Keatons Nase. »Von diesen bezaubernden, blauen Augen, diesen hübschen, blonden Haaren. Du warst es. Du bist so wunderschön.«


    Keaton wimmerte erneut und schlang die Arme um Chays Hals. Chay stöhnte auf. Scheiße, er war so hart, dass es weh tat. Sein Schwanz presste sich gegen seine Jeans, was ein verdammt unangenehmes Gefühl war.


    Bevor ihre Lippen wieder miteinander verschmolzen, knabberte Chay an Bits Unterlippe. Dieses Mal war der Kuss sinnlicher, dazu gedacht, zu erforschen und zu genießen, nicht, zu bestrafen. Er erkundete jeden Zentimeter von Bits Mund, bevor er sich seiner Zunge widmete. Er nahm und Keaton gab. Es war süß und erregend zugleich.


    Der Geruch von Tränen stieg Chay in die Nase und er brach ab, um Bit anzusehen. In Bits Augen schimmerten Tränen. Chay blinzelte, da er auf einmal alles nur noch schwarz-weiß sah. Seine Augen hatten sich verwandelt.


    »Du willst mich nicht.« Bit schüttelte den Kopf. »Und ich will dich nicht. Geh nach Hause, Chay.«


    Bit versuchte, sich von ihm zu lösen, doch seine Worte waren ohne Nachdruck. Gott, war der Kerl stur. Sein Körper und sein Herz sagten das eine und sein Verstand das andere. Er konnte seinen Kopf einfach nicht abschalten.


    Chay lächelte. Bit war perfekt. Absolut perfekt. Stur, wunderschön, witzig, klug... er verkörperte alles, was sich Chay je gewünscht hatte.


    »Wenn du mich nicht willst, wieso bist du dann so verdammt erregt?« Chay griff nach Keatons steinhartem Schwanz durch seine Jeans hindurch, um seine Behauptung zu untermauern. Er war sich nicht sicher, wer von ihnen beiden lauter aufstöhnte. Keaton war in der Tat hart und, verdammt, da unten war Little Bit alles andere als klein. Chay drückte leicht zu und begann dann, daran entlangzureiben.


    Bit schloss die Augen und gab sich ganz der Liebkosung hin. »Wegen deiner blöden Pheromone. Ich hasse deine Pheromone.«


    Chay grinste und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn, um den kleineren Körper gegen die Tür zu pressen. »Meine Pheromone hassen dich auch.« Mit der Nase rieb er an Bits Hals entlang, knabberte und leckte dabei über die weiche Haut.


    Bit erwiderte die Liebkosung und ihm entfuhr erneut dieses anregende Winseln. Chay entließ Keatons Schwanz aus seinem Griff und begann, an seiner Hose herumzufummeln. Er musste ihn fühlen, ohne störende Hindernisse dazwischen. Endlich bekam er die Jeans auf und zog sie ihm bis über die Hüften runter.


    Keaton keuchte, wich zurück und sah fragend zu Chay hoch. Der machte ebenfalls einen Schritt nach hinten und warf einen Blick auf den großen Schwanz, den er soeben freigelegt hatte. Unwillkürlich stöhnte er auf. Keaton war genauso groß wie er selbst und Chay war in dieser Hinsicht bestimmt kein kleiner Mann.


    Er war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Aus ästhetischer Sicht war es jedenfalls sehr zufriedenstellend. Nie zuvor hatte er einen Penis als schön betrachtet, aber Bits war es. Lang, kräftig und leicht nach oben gekrümmt. Seine Schamhaare hatten dieselbe schöne, platinblonde Farbe wie seine Haare.


    Chay umschloss Keaton mit einer Hand, ließ sie sanft auf und ab gleiten, bevor er etwas fester zupackte. Sein eigener Schwanz zuckte in seiner viel zu engen Jeans. Er hatte das früher schon mit seinem Mitbewohner auf dem College gemacht, aber damals war es nicht halb so erregend gewesen. Bits Ständer pulsierte in seiner Hand und erste Lusttropfen erschienen auf seiner Spitze.


    Zu wissen, dass Bit nur seinetwegen so erregt war, war ein mächtiges Aphrodisiakum. Gott, Keaton selbst machte ihn total an. Alles an ihm zog Chay an. Keaton brachte ihn dazu, Dinge zu wollen, die er für gewöhnlich nie zugegeben hätte, nicht mal sich selbst gegenüber.


    Bit wand sich, die Augen geweitet. Das Weiß in ihnen wurde vom Blau seiner wölfischen Iris verschluckt. »Chay?«


    Chay machte weiter. Zunächst langsam und sanft, dann schneller, als sich Bits Hüften nach vorn bewegten und in seine Hand stießen. Er presste seine Lippen auf Keatons, schob die Zunge vor und wieder zurück, immer im Takt seiner Handbewegung.


    Seine Fangzähne stachen in sein Zahnfleisch, als sie sich verlängerten. Auch er hatte dringend Erleichterung nötig, aber er hatte nicht vor, Bit lange genug loszulassen, um sie sich zu verschaffen. Er hatte Keaton genau da, wo er ihn haben wollte: sich windend, stöhnend und keuchend.


    Das war das Erregendste, was er je erlebt hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so scharf auf jemanden gewesen zu sein… ganz und gar nicht. Noch nie zuvor hatte er bei jemandem die Kontrolle über seinen Wolf verloren, außer bei Bit. Keine Frau hatte es fertig gebracht, dass seine Augen und Zähne sich verwandelten. Er drückte sich an Keatons Seite und rieb sich an dessen Hüfte, während er fortfuhr, Bits Schwanz zu streicheln.


    Bit war kurz davor. Seine Bewegungen wurden fahrig, sein Herzschlag beschleunigte sich und sein Stöhnen wurde lauter. Dann wich er zurück, doch sein Blick hielt Chays eisern fest. Sein Rücken drückte sich gegen die Tür und ein gutturales Stöhnen entfuhr seiner Brust als er kam.


    Der Geruch nach Sperma erfüllte die Luft, als Bit in Chays Hand kam. Langsam glitt er an der Tür nach unten, bis er keuchend auf dem Boden saß.


    Chay biss sich auf die Unterlippe. Der Druck in seiner Hose wurde bei Keatons Anblick schier unerträglich; wie er da ausgestreckt zu seinen Füßen saß, mit offener Jeans und heraushängendem Schwanz, der noch immer feucht glänzte… Fuck, er war so sexy.


    Chay lehnte seinen Kopf an die Tür. Er stand selbst kurz davor, wollte aber nicht mit einer feuchten Hose nach Hause fahren. Er atmete tief durch und schloss die Augen, konzentrierte sich auf das kühle Holz unter seiner Stirn.


    Er war sich nicht sicher, wie lange er so dastand, bis er ein raschelndes Geräusch vernahm und spürte, wie sich Bits Finger am Verschluss seiner Hose zu schaffen machten.


    »Bit, was…«


    Mit einem schnellen Handgriff zog Keaton seine Jeans mitsamt der Unterwäsche bis zu den Knien runter. Keine Sekunde später wurde sein Schwanz von feuchter Hitze umschlossen.


    »Oh, Scheiße!«


    Bit grub die Finger in Chays Hintern und ermutigte ihn, sich zu bewegen. Bis zur Hälfte ließ er ihn in seinen Mund gleiten, zog sich dann wieder zurück und ließ ihn darauf noch tiefer hineingleiten. Es fühlte sich verdammt gut an. Das würde der kürzeste Blowjob aller Zeiten werden.


    Er sah nach unten und blickte direkt in das hübsche Gesicht, das zu ihm aufsah. Die weichen Wangen zogen sich leicht nach innen, während er saugte. Seine großen, himmelblauen Augen hielten seinen Blick fest.


    Und dann machte Bit auf einmal etwas vollkommen Unerwartetes: Er nahm jeden Zentimeter von Chays Schwanz in den Mund und schluckte. Der Anblick, wie sich die Nase mit den hübschen Sommersprossen in den Härchen über seiner Erektion vergrub, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Chay verlor die Kontrolle. Seine Hoden zogen sich zusammen, sein Schwanz pulsierte in Bits Mund und er kam und kam und kam.


    »Keeeeaton!«


    Bit schluckte jeden einzelnen Tropfen und entließ Chay nicht aus seinem Mund, bis er anfing, zu erschlaffen. In dem Augenblick entschied Chay, dass der Mann ein verdammter Gott sein musste.


    Er ließ sich ebenfalls auf den Boden hinabgleiten und kam ausgestreckt neben Bit zu liegen. Er zog ihn in seine Arme, hielt ihn fest an sich gedrückt und küsste seinen Nacken.


    »Ich schätze, das bedeutet, dass du nicht gehst?« Bit kuschelte sich an ihn, wurde anschmiegsam.


    »Genau. Du gewöhnst dich besser dran, dass ich zu deinem Leben gehöre. Ich bin da und ich werde da bleiben.«


    »Es wird nicht leicht werden. Am Ende wirst du mich vielleicht hassen.«


    »Nichts, das es wert ist, ist einfach.« Chay gab seinem Gefährten noch einen Kuss in den Nacken und drückte ihn wieder an sich. »Ich könnte dich nie hassen, Bit. Aber meine Pheromone können dich wirklich nicht ausstehen.«

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 6


     


     


    Keaton gab dem penetranten Zerren an seinem Hosenbein schließlich nach und schlug das Buch zu. Chay würde ohnehin jede Minute da sein. Er schob die Brille auf seiner Nase zurecht und erhob sich vom Tisch, um einen Blick auf sein neuestes Geschenk zu werfen. Er lächelte, als die großen, goldenen Augen zu ihm aufblickten. Chay hatte den Welpen, einen Golden Retriever, gestern nach der Arbeit hier abgeladen.


    Nach dem Zwischenfall – wie Chay es zu nennen pflegte – hatte er begonnen, ihm Geschenke zu machen. Keaton hatte zwar gesagt, dass er damit aufhören sollte, aber wie gewöhnlich hörte Chay nicht auf ihn.


    Am ersten Tag hatte er ihm ein Buch über die Geschichte und die Kultur der Apachen mitgebracht, am nächsten ein Buch über Geschichte und Kultur der Sioux und gestern Abend den Welpen.


    Im Gegenzug hatte Keaton damit begonnen, Sachen für Chay zu besorgen. Er hatte ihm das neueste Buch aus der Mystery-Reihe besorgt, die er gerade las, und einen neuen Arbeitskittel, weil sein alter einfach widerlich war – über und über mit Gott weiß was besudelt.


    In der Nacht des Zwischenfalls hatte er widerwillig zugestimmt, die Möglichkeit, dass ihre Beziehung nicht funktionieren könnte, zu vergessen. Im Gegenzug hatte Chay offiziell bestätigt, dass sie ein Paar waren. Also umwarb ihn Chay – was in Anbetracht der Tatsache, dass er selbst sagte, dass dies keine Beziehung auf Probe sondern was Ernstes war, ziemlich bescheuert war – und er machte das Gleiche.


    Chay dachte, es würde ihnen dabei helfen, sich besser kennenzulernen und Keaton weniger launisch zu machen. Es war fast wie am Anfang einer normalen Beziehung, mit richtigen Dates, nur, dass sie das Ende schon kannten – zumindest hofften sie das.


    Keaton hatte immer noch so seine Zweifel, aber er versuchte, damit zurechtzukommen. Er liebte es, in Chays Nähe zu sein, und er mochte ihn wirklich sehr. Okay, vielleicht war es etwas mehr als nur mögen. Das bereitete ihm einige Sorgen, weil Chay ihm ohne Weiteres alles bedeuten könnte. Himmel, er war schon auf halber Strecke dort angekommen, aber er versuchte, sich nicht zu viele Gedanken zu machen.


    Er nahm sich ein Beispiel an Chay und versuchte, damit zu leben. Er zweifelte so wenig an Chays Aufrichtigkeit, wie er den äußeren Umständen misstraute. Wenn er eins gelernt hatte, dann dass Chay kein Blatt vor den Mund nahm. Sogar, wenn es darum ging, ihm zu sagen, dass seine Schuhe hässlich waren – was er letztens tatsächlich getan hatte. Wenn dieser Mann ihm sagte, dass er bei ihm bleiben würde, hatte er keinen Grund, daran zu zweifeln.


    Der Welpe zerrte noch mal mit aller Kraft an seiner Jeans, als es an der Tür klopfte. »Es ist offen, Chay.«


    Die Tür ging auf und Chays dunkler Schopf erschien und sah sich um, vermutlich auf der Suche nach dem Welpen.


    »Er ist hier drüben.« Er zeigte auf den kleinen Hund, der beharrlich an seiner Hose zerrte.


    Chay lächelte und trat ein. »Hi, Bit.«


    Der Welpe ließ von Keatons Hose ab und hüpfte über den Boden zu Chay hinüber. Sofort verbiss er sich in dem Stoff seiner Arbeitshose und schüttelte knurrend wie besessen den Kopf. Chay lachte und ging – angesichts des knurrenden, zappelnden Giftzwergs zu seinen Füßen mit einiger Mühe – zu Keaton.


    »Hat er schon einen Namen?« Er gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


    Keaton grinste und erwiderte den Kuss. Für ihn war es immer noch erstaunlich, dass Chay sich mit ihm so wohl fühlte. Die meisten Männer in seiner Situation würden in einer mittelschweren Identitätskrise stecken. Chay allerdings nicht. Der war glücklich wie ein Fisch im Wasser. Er schien sich so wohl zu fühlen, dass es beinahe ekelhaft war.


    »Pita.«


    Chay stutzte. »PETA? Wie die Tierschutzorganisation?«


    »Nein. Pita wie die Abkürzung für Pain in the Ass.«


    Chay gluckste und sah zu Pita hinunter, der sich gerade an seinem Hosenbein austobte und versuchte, das Tauziehen zu gewinnen.


    »Das passt.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Hat er dich etwa die ganze Nacht wachgehalten?«


    »Hätte er vielleicht, aber ich hatte ein Einsehen und hab ihn zu mir ins Bett geholt.«


    »Wie mutig. Hat er nicht ins Bett gepinkelt?«


    »Nein, wir hatten ein ausführliches Gespräch darüber, was kleinen Hunden passiert, die in die Wohnung machen.«


    Chay steckte den Kopf unter den Tisch. Das Knurren erstarb. War das etwa der Geruch von…?


    »Bist du sicher, dass ihr dieselbe Sprache sprecht? Weil er nämlich gerade in die Wohnung gemacht hat.«


    »Oh Scheiße!« Er war mit Pita jede Stunde draußen gewesen. Keaton sah auf die Uhr. Mist! Über der Lektüre des Apachen-Buches, dem Geschenk von Chay, hatte er den letzten Gassigang mit dem kleinen Mistvieh vergessen. Finster sah er Pita an. »Böser Hund.«


    Er packte den Welpen im Nacken, zeigte ihm die Pfütze, gab ihm einen Klaps auf den Po und ging mit ihm raus. Doch er hatte wohl sein ganzes Geschäft drinnen erledigt, denn als Keaton ihn draußen auf den Boden setzte, jagte er nur einem Grashüpfer hinterher. Keaton schüttelte den Kopf.


    Chays Geruch stieg ihm in die Nase, noch bevor er das Klappen der Tür hörte. Zwei Hände legten sich ihm auf die Schultern und massierten ihn. »Ich hab die Sauerei aufgewischt.«


    »Danke.«


    »Kein Problem. Wir treffen uns in etwa einer Stunde mit John, unserem Rudelführer.« Chay beugte sich vor und drückte die Lippen auf seinen Nacken, knabberte sanft an ihm und richtete sich dann wieder auf.


    Das war schön. Die Berührung ließ Keaton erschaudern. Verdammt, und seine Hose wurde schon wieder zu eng und zwängte seine aufkommende Erektion unangenehm zur Seite.


    Er verspürte den Drang, nach unten zu fassen und sich zu richten. Er bewegte sich leicht, wand sich von einer Seite zur anderen. Es half nichts.


    Hinter ihm lachte Chay leise. »Was machst du da?« Er gab ihm einen weiteren Kuss in seinen Nacken.


    »Lass das.«


    »Warum?« Chay hauchte die Worte über die ackte Haut oberhalb seines Hemdkragens.


    Wie unfair! Keaton erschauerte erneut. »Ich bekomm einen Ständer.«


    Chay knetete seine Schultern und grub die Daumen dabei fest in die Muskeln. »Ist das was Schlechtes?«


    Oh, das war wirklich unfair. Er ließ den Kopf hängen und genoss die Massage. »Ja, wenn wir zu einer Verabredung müssen, dann schon.«


    »Ich hab dich seit der Nacht nicht mehr angefasst.«


    Schmollte da etwa jemand? Keatons Schwanz zuckte. Verflixt, Chay war schon ein verrückter Kerl. Er klang tatsächlich enttäuscht. Bei dem Gedanken an jene Nacht musste er grinsen. »Du meinst, seit dem Zwischenfall?«


    »Genau. Und hör auf, dich ständig über meine Wortwahl lustig zu machen.« Wie zur Strafe bohrten sich Chays Finger tiefer in seinen Rücken.


    »Mach ich doch gar nicht.« Er neigte den Kopf von links nach rechts und hob dann den Blick, um nach Pita zu sehen.


    »Doch. Ich hör's genau.« Er küsste Keaton auf den Hals. »Ich hätte dazu ja kindischer Wutanfall gesagt, aber damit schienst du ein Problem zu haben.«


    Er schnaubte. »Das war kein Wutanfall.«


    »Wenn du das sagst, Bit…«


    Leise lachend drehte er sich um, um Chay ins Gesicht zu sehen, wobei seine Brille ein wenig nach unten rutschte.


    »Genau. Vergiss das nicht! Ich habe immer recht, dann kommen wir gut miteinander aus.«


    Chay grinste, seine Augen glitzerten. Er schob Keatons Brille auf der Nase wieder ein Stückchen nach oben, bevor er ihm die Hände auf die Hüften legte.


    »Du siehst sexy aus mit der Brille.«


    »Ich seh aus wie der Nerd, der ich bin.«


    »Nein, du siehst intelligent aus. Das ist scharf.« Mit den Fingerknöcheln strich er sanft über Keatons Wange. »Brauchst du sie nur zum Lesen?«


    »Hm-hm. Ich bin weitsichtig.« Keaton genoss die Berührung.


    Chay streichelte seinen Hals entlang und starrte auf Keatons Lippen. »In Wolfsgestalt hast du keine Probleme beim Sehen?«


    Keaton schüttelte den Kopf. Verdammt, der Duft von Chays Erregung lag in der Luft. Er wusste, wenn er nach unten sähe, würde Chay genauso hart sein wie er selbst. Ihm wurde schwummrig. Er mochte es, wie Chay ihn anfasste. Was hatte er noch gleich gefragt? Ach ja.


    »Nein, Dr. Winston, in Wolfsgestalt sehe ich perfekt.«


    »Klingt einleuchtend. Wölfische und menschliche Augen unterscheiden sich voneinander.« Chays Kopf neigte sich nach vorne, die braunen Augen waren immer noch auf seine Lippen geheftet. Keaton stellte sich auf die Zehenspitzen und erwartete die Berührung der sinnlichen Lippen.


    Das Geräusch einer Autohupe riss ihn aus seiner Verträumtheit. Sie waren draußen, im Freien. Himmel! Um ein Haar hätte er sich gehen lassen. Chay mochte es ja egal sein, was die Leute von ihm hielten, aber Keaton nicht. Er wollte nicht, dass Chay am Ende als Ausgestoßener dastand. Er trat einen Schritt zurück.


    Chay blinzelte irritiert und fing dann seinen Blick ein. »Verbring das Wochenende bei mir zu Hause.«


    Oh Mann. Er sollte ablehnen. Er wusste, dass er das sollte. Aber er wollte nicht. Er biss sich auf die Unterlippe.


    »Du willst es. Ich kann's in deinen Augen sehen. Gott, Bit, du bist genauso hart wie ich. Ich kann es sehen und riechen. Sag einfach Ja!« Sein Daumen glitt über Keatons Unterlippe und befreite sie aus dem Griff der Zähne.


    Chay hatte behauptet, er wüsste genau, worauf er sich da einließ. »Ich will ja, aber…«


    »Aber was? Du hast noch immer mit dieser Schwul-oder-nicht-schwul-Sache zu kämpfen, oder?«


    Eigentlich nicht, aber er befürchtete, Chay könnte wegen seiner Liebe zu ihm aus seinem sozialen Umfeld ausgeschlossen werden. Okay, tief im hintersten Winkel seines Bewusstseins befürchtete er noch viel mehr, dass Chay eines Tages aufwachen und feststellen würde, dass er ihn nicht mehr wollte.


    »Auf dem College hab ich mich mit diesem Typen getroffen. Er war hetero – naja, jedenfalls hat er das behauptet. Er hat gesagt, irgendwas an mir würde ihn reizen.« Keaton zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht. Er war auch ein Wolf. Auch wenn ich nichts für ihn empfand, versuchte ich mir einzureden, dass er mein Gefährte wäre und er sich deswegen so zu mir hingezogen fühlt. Nachdem ich dich kennengelernt habe, wusste ich, dass das vollkommener Blödsinn war.


    Als seine Freunde herausfanden, dass wir uns trafen, versuchte er zu verleugnen, dass er mit mir zusammen ist. Später fand ich heraus, dass er sogar nie mit seiner Freundin Schluss gemacht hatte. Für ihn war das so was wie ein Experiment oder eine Art sexuelles Abenteuer. Ich hatte das alles so satt.«


    Chay küsste ihn an Ort und Stelle, genau da, wo sie standen, vor seinem Apartment, wo jeder sie sehen konnte. Es war ein sanfter, liebevoller Kuss, so zärtlich. Keaton seufzte in Chays Mund. Er sollte es unterbinden... Chay zuliebe. Aber es war einfach zu schön. Das Pochen in seiner Hose wurde zunehmend unangenehm. Er entschied sich, den Kuss zu seinem eigenen Wohl abzubrechen.


    Chay ließ es zu. »So bin ich nicht, Bit. Es tut mir leid, dass man dir wehgetan hat, aber für mich ist es was Ernstes. Du gehörst zu mir. Für mich ist das nicht so was wie eine sexuelle Selbstfindung oder so. Du bist mein Gefährte. Meiner. Du gehörst zu mir. Und um ehrlich zu sein, selbst wenn es nicht so wäre, würde ich dich haben wollen.«


    Keaton glaubte zu spüren, wie den Boden unter ihm nachgab. Er war sprachlos, aber auf positive Art. Er wusste, dass Chay ihm die Wahrheit sagte. Es war zwar immer noch schwer zu glauben, aber er tat es. Er grinste.


    Chay grinste zurück. »Heißt das, du verbringst das Wochenende bei mir?«


    Keaton nickte. »Ja. Lass mich nur ein paar Klamotten und Pitas Näpfe und Hundefutter holen. Wir treffen uns mit deinem Rudelführer und dann gehöre ich bis Sonntagabend ganz dir.«


    »Hört sich gut an. Aber für Pita brauchst du nichts mitzunehmen. Ich habe schon Zeug für ihn bei mir.«


    Oh Mann, das roch geradezu nach Verbindlichkeit. Keaton warf sich Chay förmlich an den Hals, sodass der ihn auffangen musste, und küsste ihn stürmisch. Er bemerkte nicht mal, dass Chay ihn hochgehoben hatte, bis er ihn wieder absetzte und etwas zurückwich.


    Chay begann zu lachen und schaute zu Boden. Keaton hörte das Knurren, sah, wie Chays Körper leicht bebte, und schaute ebenfalls runter. Pita hatte sich wieder auf Chays Hosenbein gestürzt und zerrte wie wild daran herum. Der Schwanz des Welpen wedelte in Lichtgeschwindigkeit hin und her, sodass man ihn kaum erkennen konnte.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Als sie bei John Carters Haus ankamen, wimmelte es dort nur so von Autos. Es sah ganz nach einem Rudeltreffen aus. Seltsam. Chay durchforstete sein Hirn nach einem möglichen Grund für die Anwesenheit des ganzen Rudels, aber ihm wollte nichts einfallen.


    »Hey, ist das nicht dein Vater?« Bit winkte jemandem zu.


    Natürlich war es sein Vater. Er stand mit ein paar anderen Rudelmitgliedern im Vorgarten und winkte sie zu sich herüber.


    »Ja.« Chay winkte zurück und parkte seinen Pickup am Straßenrand, ein ganzes Stück vom Haus des Rudelführers entfernt.


    »Äh, Chay?«


    »Ja?«


    »Warum sind hier so viele Leute?«


    »Keine Ahnung. Ich habe eigentlich gedacht, wir stellen dich nur kurz bei John vor. Normalerweise läuft das so: Du triffst dich mit dem Alpha, dann läufst du ein paar Vollmonde lang mit dem Rudel und wirst dann entweder aufgenommen oder nicht.«


    »Ja, so lief das in meinem Rudel auch.«


    »Naja, was auch immer es ist, schlecht wird es wohl nicht sein. Sonst hätte Dad mich vorgewarnt. Bist du bereit?«


    Bit nickte und nahm Pita auf den Arm. »Ja, lass uns gehen.«


    Als sie ausstiegen, kam Chays Vater schon auf sie zu: »Hey, Jungs. Wen hast du denn da, Keaton?«


    Bit lächelte und hielt den Welpen höher. »Das ist Pita.«


    Joe kraulte den jungen Hund am Kopf. »Hallo, kleiner Kerl.«


    »Daher hat Chay also sein Herz für Tiere.« Bit zwinkerte Chay zu.


    Oh Mann. Litte Bit flirtete mit ihm. Chay ignorierte das Kribbeln, das in seinem Bauch aufkam. Er setzte ein Grinsen auf und klopfte seinem Vater auf die Schulter.


    »Was ist hier los? Warum sind alle da?«


    Joe sah auf. »Na, um Keaton im Rudel willkommen zu heißen, natürlich.«


    Was?!


    »Aber, Dad, Keaton hat John doch noch nicht mal getroffen.« Chay warf einen Blick zu Bit herüber. Der zuckte nur mit den Achseln und sah genauso ratlos aus, wie Chay sich fühlte.


    Joe nahm Pita an sich und grinste. »John wartet in der Küche auf euch. Ich pass so lange auf Pita auf und schnapp mir noch einen Hamburger. Wir sehen uns dann, wenn ihr fertig seid.« Er drehte sich um und ging. Augenblicklich war er von mehreren Jungwölfen umringt, die ihre Väter auf das Treffen begleiteten und nun den Golden Retriever streicheln wollten.


    Okay, hier ging irgendwas Seltsames vor sich. Wieso zur Hölle sollte John Keaton ins Rudel aufnehmen, ohne ihn überhaupt gesehen zu haben? Chays Vater war zwar einer der Betas ihres Rudels, doch John hatte noch nie jemanden aufgenommen, ohne ihn vorher selbst zu treffen. Chay runzelte die Stirn. Es sei denn… Wussten sie etwa, dass Keaton sein Gefährte war?


    »Was ist los? Du siehst aus, als wenn dich was bedrückt.« Bit legte die Hand auf seinen Oberarm.


    Chay sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Nichts. Komm, ich stell dich John vor, damit wir was essen können. Riecht, als hätten sie Burger auf dem Grill.«


    Bit zog zwar eine Augenbraue hoch, stellte aber keine weiteren Fragen. In der Küche trafen sie John und seine Frau Mary, die gerade Gewürze, Plastikbesteck und Pappteller zusammensuchte. Kaum hatten sie den Raum betreten, kam John auch schon mit einem Lächeln auf sie zu. Die kleinen Fältchen um seine braunen Augen vertieften sich noch.


    »Chayton.«


    »John.«


    Die Augen des Alphas weiteten sich, als sie auf Keatons Blick trafen. Der legte auf der Stelle seinen Kopf zur Seite und präsentierte seine Kehle, um seinen Respekt zu erweisen.


    John legte die Stirn in Falten und neigte ebenfalls den Kopf. Eine Strähne seiner kurzen, graumelierten Haare fiel ihm in die Augen. »Warum in aller Welt führst du nicht dein eigenes Rudel an?«


    Bit sah zu John auf. »Ich habe keine Ambitionen, ein Alpha zu sein. Theoretisch bin ich zwar der nächste in der Rangfolge bei dem Rudel, in das ich geboren wurde, aber ich habe nicht vor, die Nachfolge anzutreten.«


    Anführer? Chay keuchte. Hatte er was verpasst?


    John nickte und reichte Bit die Hand. »John Carter.«


    Bit ergriff sie. »Keaton Reynolds. Schön, Sie kennenzulernen, Sir.«


    »Auch schön, dich kennenzulernen, Keaton. Joe hat nur Gutes von dir erzählt. Er hat schon gesagt, dass du mächtig bist, aber…« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Du willst wirklich kein eigenes Rudel übernehmen? Ich kann mich nicht entsinnen, je einen Wolf mit drei Gestalten getroffen zu haben, der kein Alpha war.«


    Drei Gestalten? Bit hatte drei Gestalten? Chay starrte Bit an, als sähe er ihn zum ersten Mal. Wie konnte ihm das entgangen sein? Wölfe mit drei Gestalten waren äußerst selten.


    Alle Werwölfe konnten Menschen- und Wolfsgestalt annehmen, aber einige wenige hatten darüber hinaus noch eine Gestalt, die halb Mensch und halb Wolf war.


    John lachte leise. »Du siehst überrascht aus, Chayton. Hast du das etwa nicht gewusst? Kannst du nicht die Energie spüren, die er ausstrahlt?«


    Chay schüttelte den Kopf. Er hatte in Keatons Nähe zu sehr damit zu kämpfen, seinen Penis unter Kontrolle zu halten. Die einzige Energie, die er wahrnahm, war die der Verbindung zwischen ihnen.


    »Interessant... Deine Sinne sind verwirrt, weil er für dich etwas Besonderes ist.«


    Bits Blick ruckte zu Chay rüber, der genauso zurückstarrte. Was sollte das heißen? Wie konnte John wissen, dass Keaton sein Gefährte war? Bevor er fragen konnte, klopfte John Bit auf die Schulter und lächelte.


    »Ich muss zugeben, ich fühle mich unter dem Ausmaß deiner Macht ein wenig unwohl. Aber das hast du sicherlich schon gemerkt, nicht wahr?«


    Keaton nickte. »Ja, Sir. Ich bin daran gewöhnt.«


    Johns Lächeln ließ die kleinen Fältchen um seine Augen deutlicher hervortreten. »Darauf wette ich. Chay zuliebe werde ich etwas tun, das ich normalerweise nicht mache.« Er streckte erneut die Hand aus. »Willkommen im Rudel, Keaton.«


    Keaton gab ihm erneut die Hand. »Danke sehr.«


    »Komm, ich möchte dich meiner Frau Mary vorstellen. Danach gehen wir raus, damit du das Rudel kennenlernen kannst. Dann können wir was essen. Es ist schön draußen, darum haben wir beschlossen, die Tische hinterm Haus aufzustellen. Ist wahrscheinlich der letzte schöne Tag für diesen Herbst. Meinst du nicht auch, Chay?«


    »Ja, Sir. Es ist schön draußen.«


    John führte Keaton zu Mary rüber, während Chay total verdattert zurückblieb. Wie hatte John das mit ihnen rausbekommen? Hatte sein Dad es irgendwie erraten? Und wie zur Hölle hatte ihm entgehen können, dass Bit so unglaublich mächtig war?


    Chay hatte noch nie einen Wolf mit allen drei Gestalten getroffen, aber er war sich ziemlich sicher, dass er es bemerkt hätte. Er wusste, wann er einen Alpha vor sich hatte, und er hatte nicht mal bemerkt, dass Bit so dominant war. Es war schon klar, dass er kein Omega war, aber er hätte nicht im Traum daran gedacht, dass Bit mehr von einem Alpha hatte als er oder sein Vater.


    »Chay? Würde es dir was ausmachen, mir beim Tragen zu helfen?«


    Gedankenverloren sah Chay zu Mary rüber und blinzelte dann, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Wann hatten Keaton und John das Zimmer verlassen?


    »Natürlich nicht, Mary.« Er schnappte sich die Kühlbox, auf die sie zeigte, und hielt ihr die Tür auf, damit sie mit den Tellern und dem Picknickkorb voller Zutaten hindurchgehen konnte.


    »Ich mag deinen Freund, Chay. Er ist sehr nett. Obwohl er noch recht jung aussieht. So ein hübscher, junger Mann.«


    Chay grinste. Ja, Bit war in der Tat hübsch. Der hübscheste Mann, den er je gesehen hatte, mit seiner weichen, hellen Haut, den großen, blauen Augen… Oh verdammt, sein Schwanz begann sich zu regen.


    »Ja, das ist er.« Er war sich nicht ganz sicher, auf welche der Aussagen er genau antwortete, aber Mary fragte nicht nach und er machte sich nicht die Mühe, es genauer zu spezifizieren.


    Nachdem er Mary beim Eindecken geholfen hatte, wurde er von den anderen Mitgliedern des Rudels mit Fragen über Keaton bombardiert. Alle wollten wissen, wo er herkam und warum er kein Rudelführer war. Die am häufigsten gestellte Frage war allerdings die nach seinem Alter. Chay beschloss, Bit das zu verschweigen – es hätte ihm ziemlich sicher nicht gefallen.


    »Chay.«


    Chay drehte sich um. Hinter ihm standen sein Vater, John Carter und Frank Red Hawk. »Ja?«


    John nahm ihn zur Seite. »Chay, ich habe mit Keaton über den Schuss in jener Nacht gesprochen. Er scheint mit Frank einer Meinung zu sein, dass es Wilderer waren. Was meinst du dazu?«


    »Naja, wir haben schon seit Jahren keine Probleme mehr mit Wilderern in unserem Revier oder dem Reservat gehabt. Aber ich wüsste nicht, was dagegen sprechen sollte.«


    Sein Vater nickte. »Das denke ich auch.«


    John neigte den Kopf. »In Anbetracht der Tatsache, dass Keaton neu in der Gegend ist und niemand ihn tot sehen will, halte ich das auch für die logischste Schlussfolgerung. Wir sollten für alle Fälle die Augen offen halten. Chay, wenn du noch weitere Tiere mit Schusswunden bekommst, lass es uns wissen, ja?«


    »Ja, Sir. Mach ich.«


    »Und, Frank, du hältst uns von deiner Seite aus auch über alles auf dem Laufenden?«


    »Natürlich.«


    »Gut, gut. Ich werde dann mal nach meiner Gefährtin sehen.« John verschwand und ließ Chay mit seinem Vater und Frank allein.


    Frank lächelte. »Sieht so aus, als wäre unser kleiner, weißer Wolf wohl doch erwachsen. Ein College-Dozent, wie? Netter Typ. Als John uns vorgestellt hat, hab ich mich bei ihm für die Betäubung entschuldigt.«


    Chay grinste. Ja, sein Gefährte war schon ein netter Kerl, wenn man ihn näher kennenlernte. Es freute ihn, dass andere das auch so sahen. »Ja, er unterrichtet Antike Zivilisationen. Pass auf. Er hat ein großes Interesse an Apachen; wenn er erst mal zu fragen angefangen hat, hört er nicht mehr auf.«


    Frank lachte. »Weiß ich. John hat ihm erzählt, dass mein Bruder der Stammeshäuptling war, als er uns miteinander bekannt gemacht hat. Zum Glück ist Bobby zu meiner Rettung geeilt. Er hat gesagt, sie hätten sich schon mal beim Pokern getroffen.« Franks Bauch gab ein gewaltiges Knurren von sich. »Ich schätze, das ist mein Stichwort. Ich hol mir einen Burger. Wir sehen uns.«


    »Bis später, Frank«, rief Chays Vater ihm hinterher und Chay winkte ihm nach. »Keaton scheint hier ganz gut reinzupassen«, meinte sein Vater mit einem Lächeln. »John hat ihn herumgeführt und jedem einzelnen vorgestellt.«


    Chay nickte. »Wo ist er jetzt?«


    »Zuletzt hab ich ihn zusammen mit Bobby einen Burger essen sehen.«


    »Dad, was ist hier los? Warum nimmt John Keaton so schnell ins Rudel auf? Ich will mich nicht beschweren, aber…«


    »Joe.« Eine Gruppe von Freunden seines Vaters tauchte auf und verwickelte ihn in ein Gespräch. Chays Anwesenheit war schnell vergessen. Seufzend schüttelte Chay den Kopf. Er würde schon noch herausfinden, was hier vor sich ging. Es war ja nicht so, als wüsste er nicht, wo sein Vater zu finden war.


    Stattdessen machte er sich erstmal auf die Suche nach was zu essen und dann nach Bit. Er schlenderte herum, aß einen Burger, trank eine Cola, als er auf seinen Gefährten traf. Im Grunde hatte er zuerst Pita gehört, bevor er Bit sah.


    Bit rollte sich über das Gras. Er spielte mit Pita und vier kleinen Jungs. Es war ein süßes Bild. Die Jungs, Bit und der kleine Hund bildeten alle ein großes Knäuel, das lachte und sich gegenseitig kitzelte. Gott, war Bit hübsch. Er fragte sich, ob Bit überhaupt eine Vorstellung davon hatte, wie attraktiv er war, wenn er lachte.


    Chay verspürte den Drang, bei dem Spiel mitzumachen, aber einige Leute hätten bestimmt etwas dagegen gehabt, wenn er sich in Gegenwart ihrer Kinder mit Bit auf dem Boden herumrollte und ihn von oben bis unten mit Küssen bedeckte. Er hatte gewusst, dass Bit sich in der Gegenwart von Gleichaltrigen nicht wohl fühlte. Von daher hätte er wissen müssen, dass er sehr gut mit Kindern klarkommen würde.


    Pita bemerkte Chay zuerst. Der Welpe sprang auf Chay zu, packte sein Hosenbein und begann knurrend daran zu zerren. Chay lachte, beugte sich runter und streichelte den kleinen Giftzwerg.


    Lächelnd begegnete Bits Blick seinem; die blauen Augen strahlten. »Hey.« Er rappelte sich vom Boden auf und lief zu Chay rüber, während die Kinder ihr Spiel ohne ihn fortsetzten. »Sie waren meine Rettung.«


    »Deine Rettung?«, fragte Chay ungläubig.


    Bit beugte sich dichter zu ihm und flüsterte: »Ja, sieh mal nach links.«


    Chay drehte sich zur Seite und bemerkte drei Mädchen im Teenager-Alter, Töchter von Rudelmitgliedern, die Keaton anstarrten und kicherten. Chay wandte den Blick ab und lachte. Offenbar fühlte sich Keaton in der Gegenwart von weiblichen Wesen ebenfalls nicht wohl.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 7


     


     


    Was für ein seltsamer Abend. Schön, aber trotzdem seltsam.


    Keaton stellte die Wassertemperatur der Dusche ein und zog sich aus. Er roch nach Hund, da er auf dem Rasen herumgetollt hatte. Er hatte völlig vergessen, wie viel Spaß es machte, mit Welpen zu spielen. In seinem Heimatrudel war er schon immer besser mit den Welpen als mit den Erwachsenen zurechtgekommen.


    Nun war er ein Mitglied von Chays Rudel. Im Gegensatz zu seinem alten Rudel, waren hier alle freundlich zu ihm gewesen. Er fühlte sich sogar richtig willkommen. Die große Frage war, ob er sich noch genauso fühlen würde, nachdem sein neues Rudel von seiner sexuellen Orientierung erfahren hatte. Seltsamerweise hatte er nach diesem Abend tatsächlich das Gefühl, dass es so sein könnte.


    Er vermutete stark, dass John Carter wusste, dass er Chays Gefährte war. Zwar hatte er es nicht laut gesagt, aber er hatte es angedeutet. Keaton hatte den Mund gehalten. Er hatte nicht vor, die Bombe platzen zu lassen. Es war an Chay zu entscheiden, wann, wo und wem er was über ihre Beziehung sagen wollte. Wenn er sich nicht täuschte, wusste Joe Winston es ebenfalls, aber auch da war er sich nicht sicher.


    »Hey, Bit…« Ein scharfes Einatmen, dann erfüllte der Duft von Erregung das Badezimmer.


    Keaton unterdrückte ein Grinsen und zog seine Unterwäsche aus, bevor er sich umdrehte. »Ja?«


    Chay stand einfach nur da und starrte ihn mit halboffenem Mund an. »Verdammt… einfach nur… verdammt.«


    Das Verlangen in Chays Blick machte Bit ein klein wenig selbstbewusster, aber er verwarf das Gefühl rasch, um stattdessen Chays Körper zu mustern. Mit freiem Oberkörper stand er im Türrahmen, barfuß und nur in seiner Arbeitshose.


    Seine Brust war ein wahres Kunstwerk. Fein definierte Muskeln, nicht zu bullig. Auf der herrlich gebräunten Brust war kein einziges Haar zu sehen; auch nicht auf den fantastischen Bauchmuskeln. Oh Mann. Chays beeindruckende Erektion war unübersehbar in der weiten Hose zu erkennen. Wow. Das war seinetwegen, keine Frage. Sein eigener Schwanz begann sich zu regen.


    Chay stand im Türrahmen, sah ihn mit weit geöffneten Augen und einem verführerischen Lächeln im Mundwinkel an. Keaton schluckte. Wie konnte dieser schöne Mann nur so dastehen und ihn anstarren, als wäre er eine Art Adonis? Er konnte es nicht verstehen. Was sah Chay in ihm? Er war… nun… schlank war noch vornehm ausgedrückt. Er hatte keinen so wohl definierten Körper wie Chay. Er war klein und dünn und…


    »Hör auf damit. Ich kann sehen, was du gerade denkst, und es ist nicht wahr. Du bist ein attraktiver Mann, Bit.« Chay trat einen Schritt auf ihn zu und packte Keatons Hüfte. Er küsste ihn und zog ihn dicht zu sich heran, bevor Keaton protestieren konnte. Stattdessen stöhnte er leicht auf und öffnete die Lippen, um Chays Zunge einzulassen.


    Er spürte die Wärme von Chays Körper an seinem, so fest. Seine Handflächen glitten über Chays Brustmuskeln. Er konnte den beschleunigten Herzschlag und den keuchenden Atem spüren. Verdammt, Chay hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Wenn er sich jetzt nicht beruhigte, würde er ihn anbetteln, ihn zu nehmen.


    Er löste sich von ihm und blickte in zwei bernsteinfarbene Wolfsaugen. »W…w…wolltest du was Bestimmtes?«


    Chays Grinsen war geradezu animalisch. »Ist das eine Fangfrage?«


    »Hm?«


    »Nichts. Ich bin eigentlich nur gekommen, um zu fragen, ob wir zusammen duschen wollen.«


    Chay wartete die Antwort nicht ab, sondern drückte seines Schwanz gegen Keatons und rieb sich an ihm.


    Das war schön. Keaton schloss die Augen und erwiderte den Druck. Warme Lippen senkten sich auf seine Schulter, gefolgt von einer Reihe Zähne. Er liebte Chays dominante Seite.


    Dieser mochte zwar nicht viel Erfahrung mit dem gleichen Geschlecht haben, aber er lernte verdammt schnell. Er wusste genau, wie er einem Partner Lust verschaffen konnte. Keatons Bauchmuskeln spannten sich und ihn überkam von Kopf bis Fuß eine Gänsehaut, die jedes einzelne Haar auf seinem Körper aufstellte.


    Ooh. War das ein Lecken? Er neigte seinen Kopf, um Chay den Zugang zu erleichtern. Chay knabberte an seinem Hals und löste sich dann von ihm. Ein Finger glitt über seine Nase.


    Was zur… Warum hörte er auf? Als er die Augen einen Spalt weit öffnete, sah er, wie Chay sein Gesicht mit einem verträumten Lächeln auf den Lippen musterte.


    »So hübsch.« Der Finger strich über seinen Nasenrücken und Chays Blick folgte ihm. »Ich liebe deine Sommersprossen.«


    Keaton schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hübsch.«


    »Doch, bist du. Mein hübscher Little Bit.« Chay hauchte ihm einen Kuss auf die Nase.


    Keaton verdrehte die Augen. Meine Güte. »Du weißt schon, dass ich keine Frau bin, ja?«


    Chay schmunzelte. »Oh, ja.« Er griff Keaton zwischen die Beine. »Das ist offensichtlich.«


    Keaton stockte der Atem.


    »Ganz eindeutig.« Er beugte sich zurück und betrachtete Keatons Schwanz. Er drückte ihn sanft und massierte ihn, ohne auch nur eine Sekunde lang den Blick abzuwenden. Chay strahlte so ein Verlangen, so eine Erregung aus, dass Keatons Zehen sich verkrampften.


    »Oh!« Scheiße, war das sexy, begehrt zu werden. Er wollte es so sehr. Sein Penis zuckte in Chays Hand.


    »Mmm. Gefällt dir das, Bit?« Sein Atem strich über Keatons Wange.


    Keaton erschauderte leicht und nickte. Was sollte ihm daran nicht gefallen? Gefallen war gar kein Ausdruck. Er bewegte seinen Körper Chays Hand entgegen, um ihm zu zeigen, wie sehr es ihm gefiel.


    Abrupt ließ Chay von ihm ab und trat einen Schritt zurück. Er grinste Keaton an und machte sich daran, seine Hose zu öffnen.


    Keaton entfuhr ein leises Winseln, als Chay losließ, doch er fing sich wieder, als er Chay beobachtete, der seine Hose zusammen mit den Boxershorts runterzog. Er war regelrecht sprachlos.


    Er hatte Chays Schwanz zwar schon in dieser einen Nacht gesehen und ihn sogar schmecken dürfen, aber erst jetzt bekam er einen wirklichen Eindruck davon. Er war schön und etwa so groß wie seiner, aber dunkler. Kaum ein Haar war zu sehen, bis auf einen kleinen Bereich darüber. Sogar seine Beine waren relativ unbehaart. Und es waren verdammt hübsche Beine. Dieser Mann sah einfach nur wunderschön aus.


    Chay griff nach seiner Hand. »Komm schon, Baby. Lass uns duschen.« Er öffnete die Glastür und zog Keaton hinter sich her unter die Dusche.


    Verdammt, hatte der Kerl einen geilen Arsch, mit kleinen Grübchen an den Seiten, wohlgeformt und… Was?


    »Baby?!«


    Chay machte die Tür zu und schob ihn gegen die gekachelte Wand. »Ja, Bit, mein Baby. Mein süßes Baby.«


    Bevor Keaton sich über die Kälte der gekachelten Wand in seinem Rücken beschweren konnte, umschloss Chay mit beiden Händen seinen Hintern und hob ihn hoch. Keaton klammerte sich an seinen Schultern fest, während Chay seinen Mund gierig eroberte.


    Keatons Verstand setzte aus. Plötzlich war es ihm egal, ob Chay ihn hübsch, süß oder Baby nannte. Sein gesamter Körper lebte auf. Den Rücken gegen die kühlen Kacheln gedrückt, seine Vorderseite an Chays warmen Körper gepresst, rann warmes Wasser über ihre Köpfe, während sie sich leidenschaftlich küssten.


    Chay bewegte die Hüften, sein Schwanz rieb sich an Keatons. Keaton schob seine Hüfte ebenfalls nach vorn, um die Reibung zu erhöhen. Seine Erektion war so hart, dass sich jede noch so kleine Berührung unglaublich berauschend anfühlte. Er stöhnte in Chays Kuss hinein, sein Schwanz pochte vor Erregung.


    Chay unterbrach den Kuss. Wasser rann ihm in die Augen und er blinzelte es weg. »Fuck, Bit. Das fühlt sich so gut an.«


    Er umschloss seinen und Keatons Schwanz mit einer Hand und rieb an ihnen, während er weiterhin die Hüften nach vorne stieß. Keaton stöhnte auf und schlang die Arme fester um Chays Nacken, versuchte, wenigstens etwas von seinem Gewicht abzufangen. Auch er bewegte die Hüften, half so gut er konnte.


    Chay biss sich auf die Unterlippe. Seine Fangzähne wurden kurz sichtbar, während er Keatons Blick festhielt. Chays Augen waren bernsteinfarben, die Iris größer als gewöhnlich. Strähnen seiner dunklen, schulterlangen Haare fielen um das schmale Gesicht mit den hohen Wangenknochen.


    Keaton konnte ihn nur voller Ehrfurcht anstarren, gefangen von der schieren Schönheit seines Gesichts, als sich plötzlich Chays Brauen zusammenzogen und er den Kopf nach hinten warf. Auch Keaton war so kurz davor, dass er sich kaum noch auf seine Bewegungen konzentrieren konnte. Sein Atem ging stoßweise. Seine Finger und Zehen verkrampften sich. Sein Rücken drückte sich durch. An koordinierte Handlungen war nicht mehr zu denken. Er war zu erregt, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Alles, was er wusste und was er brauchte, war, zu kommen. Dringend.


    Glücklicherweise schien Chay diese Probleme nicht zu haben. Er hielt sie weiterhin zusammen und steigerte das Tempo seiner Bewegungen. »Oh, ja, Baby. Genau so. Komm mit mir.« Chay krümmte sich, stöhnte auf und kniff die Augen zusammen. Dann erstarrte sein ganzer Körper und warmes Sperma ergoss sich über Keatons Schwanz und seinen Bauch.


    Der Geruch von Chays Orgasmus und seine Aufforderung gaben ihm den Rest. Seine Hoden zogen sich zusammen und ein elektrisierendes Gefühl jagte sein Rückgrat empor und ließ ihn atemlos zurück.


    »Chay!« Er kam so heftig, dass er einen Moment brauchte, um wieder klar denken zu können.


    Chay lehnte an ihm, klemmte ihn zwischen seinem starken Körper und der Wand ein. Noch immer hielt er sie beide fest umschlossen und massierte sie sanft, bis ihre Glieder halb erschlafft waren.


    Chay lachte leise an Keatons Hals und hob dann eine Hand, um über seine Wange zu streicheln. Nach einem flüchtigen Kuss auf die zarte Haut seines Halses stellte er sich wieder gerade hin, stützte seinen Gefährten aber immer noch.


    »Kannst du alleine stehen?«


    Keaton grinste dümmlich. Er wusste, dass er wie ein Trottel aussah, aber er konnte nicht anders. Chay hatte ihm jegliche Kraft geraubt. Er hätte ja gefragt, ob das eine Fangfrage war, aber da er sich nicht so recht erinnern konnte, wie man überhaupt sprach, beschränkte er sich auf ein Nicken.


    Chay ließ ihn gerade lange genug los, um sich Duschgel und Schwamm zu schnappen. Dann begann er auch schon, ihn einzuseifen. Keaton seufzte, schloss die Augen und genoss Chays Fürsorge. Er hätte vielleicht Einspruch erheben sollen, aber im Moment war ihm nicht danach. Chay konnte mit ihm machen, was immer er wollte; es kümmerte ihn nicht. Er fühlte sich einfach zu gut, zu befriedigt.


    Er wurde gründlich gewaschen und dann massierten Finger seine Kopfhaut, als sie Shampoo in seinen Haaren verteilten.


    »Aaah…« Das war wundervoll.


    Chay schäumte Keatons Haare ein und küsste ihn auf die Stirn. Der hob den Kopf und spitzte die Lippen zu einem Kuss. Chay musste erneut leise lachen, ehe er ihm einen flüchtigen Kuss aufdrückte und ihn dann wieder gegen die Kacheln schob. Kälte durchfuhr ihn.


    »Glaubst du, du kannst hier stehen bleiben, ohne vornüber zu fallen, während ich mich dusche?«


    Keaton lehnte sich an die Wand und nickte.


    Ein Lippenpaar drückte sich auf seine Stirn. »Süßes Baby.«


    Er schlug die Augen auf und sah Chay an, dessen Augen inzwischen wieder braun waren… menschlich. Chay grinste und hob eine Augenbraue. Blödmann!


    Keaton zuckte mit den Schultern und schloss wieder die Augen. Das Leben war schön. Eben hatte er einen atemberaubenden Orgasmus gehabt.


    Sein Gefährte fühlte sich körperlich zu ihm hingezogen, obwohl er ein Kerl war. Er hatte ein neues Rudel und einen neuen Welpen. Ja, das Leben war schön. Chay konnte ihn nennen, wie er wollte.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Chay fuhr ihm langsam mit den Fingern durch die Haare. »Keaton?«


    Die Streicheleinheiten fühlten sich so gut an, dass er beinahe eingeschlafen war. Aber etwas musste Chay im Kopf herumspuken, wenn er ihn Keaton anstatt Bit nannte.


    »Hm?« Keaton hob seinen Kopf von Chays Brust und sah ihn an. »Was ist?«


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du drei Gestalten annehmen kannst?«


    Oh, oh. War Chay sauer deswegen? »Tut mir leid. Ich dachte, es wäre keine große Sache. Ist ja nicht so, als würde ich meine dritte Gestalt tatsächlich annehmen.«


    »Wieso tut es dir leid?«


    »Weil du sauer bist?«


    »Was? Nein, ich bin nicht sauer, nur verwirrt. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich nicht gemerkt habe, wie mächtig du bist. In meiner Gegenwart benimmst du dich nicht gerade wie ein großer Draufgänger. Warum spielst du es herunter? Himmel, du bist so gut darin, dass ich es nicht mal gemerkt habe.«


    Keaton grinste. »Ich mag es nicht, zu kämpfen. Und ich bin kein Draufgänger.«


    Grinsend schüttelte Chay den Kopf. »Du bist ein Liebhaber, kein Kämpfer, wie?«


    Oh ja, besonders, wenn Chay beteiligt war. Er schmunzelte. »So was in der Art.«


    »Du hast gesagt, du wärst der nächste in der Rangfolge bei deinem Heimatrudel. Wie bist du dazu gekommen? Muss man sich diesen Rang nicht erkämpfen?«


    Keaton rutschte etwas zur Seite und stützte seinen Kopf auf einem Arm ab, damit er Chays Gesicht besser sehen konnte. »Irgendwie habe ich schon darum gekämpft, gezwungenermaßen. Als ich mein Coming-Out hatte, haben mein älterer Bruder und seine Freunde es mir übel genommen, dass sie einen Schwulen im Rudel hatten. Als ich in den Ferien auf einem Rudeltreffen war, fielen sie über mich her.«


    Chays Augen weiteten sich. Er drehte sich auf die Seite, um Keaton anzusehen, und stütze den Kopf ebenfalls mit einer Hand ab. »Verdammt. Dein eigener Bruder?«


    »Ja.« Damals war es schmerzhaft gewesen, doch er hatte seine Familie schon lange abgeschrieben.


    »Wie alt warst du da?«


    »Sechzehn.«


    »Und wie viele waren es?«


    »Fünf, mein Bruder eingeschlossen.«


    »Heilige Scheiße, Keaton. Du hast sie alle fünf besiegt?«


    Er nickte. »Ja, alle. Danach...« Er zuckte die Achseln. »... hat sich keiner mehr mit mir angelegt. Das Rudel hat gemerkt, dass ich stärker bin als mein Bruder. Alle gingen davon aus, dass ich der neue Alpha nach meinem Dad werden würde.«


    »Dein Bruder hat keine drei Gestalten?«


    Keaton schüttelte den Kopf. »Aber mein Vater.«


    »Warum bist du abgehauen? Hört sich doch so an, als wenn du es geschafft hättest. Du hast dir den Respekt deines Rudels verdient.«


    Damals hatte er das Gleiche gedacht. Er hatte sogar geglaubt, sein Vater wäre stolz auf ihn. »Meine Eltern dachten, ich würde nur rebellieren, als ich ihnen gesagt habe, dass ich schwul bin. Ich habe die High-School mit fünfzehn abgeschlossen und stand vor meinem ersten Jahr auf dem College. Ich schätze, sie haben gedacht, dass es nur eine Phase wäre. War es aber nicht.


    Ich hab den Fehler gemacht, meinen Freund in den Frühjahrsferien, in denen ich an meiner Doktorarbeit geschrieben habe, mit nach Hause zu nehmen. Meine Eltern sind ausgerastet. Sie haben mich regelrecht rausgeworfen, oder hätten es getan, wenn ich lang genug geblieben wäre. Mein Vater wollte mir meinen Treuhandfonds vor die Füße werfen. Ich habe die Kontoauszüge genommen, sie in sein verdammtes Gesicht geklatscht und bin gegangen. Ich hab sogar mein Auto dagelassen.


    Mein Freund und ich haben mit dem Geld, das wir noch hatten, den Bus zurück zur Schule bezahlt. Ich habe mir einen Job gesucht und ein Studentendarlehen beantragt und das war's dann. Ich habe bewiesen, dass ich weder meine Eltern noch ihr verdammtes Geld brauche. Das wirklich Traurige an der Sache war allerdings, dass mein Freund drei Tage später mit mir Schluss gemacht hat.«


    »Oh, Baby.« Chay schloss ihn in die Arme und drückte ihn eng an sich.


    Verdammt, war das schön. Die Erinnerungen daran rührten Keaton nicht mehr wirklich, aber Chays offene Besorgnis um seine Gefühle tat es. Aus diesem Grund beschloss er, Chay nicht dafür zu schimpfen, dass er ihn Baby genannt hatte. Er vergrub das Gesicht an Chays Hals und umarmte ihn zurück. Er küsste Chays Kinn und sah dann zu ihm auf.


    »Ist schon okay. Ich bin drüber weg.«


    »Spielt auch keine Rolle mehr. Du gehörst zu mir und ich geb dich nicht wieder her. Ist ihr Verlust.«


    Verdammt! Wenn Chay weiterhin so von ihm sprach, würde ihm das Ganze noch mal zu Kopf steigen. Womit um alles in der Welt hatte er so einen Mann bloß verdient? Und wie zur Hölle hatte er überhaupt darüber nachdenken können, ihn aufzugeben?


    Ein lautes, ängstliches Winseln war von draußen zu hören. Dann klackerten Krallen in wilder Eile durch den Raum.


    Chay grinste. »Dein Welpe ist wach.«


    »Hab ich gemerkt.« Keaton beugte sich über die Bettkante. Pita stand auf den Hinterläufen, die Vorderpfoten auf die Matratze gelegt, und hüpfte bei dem Versuch, aufs Bett zu springen, auf und ab. Als Pita ihn sah, steigerte sich das Winseln zu einem Bellen.


    Chay schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Er schnappte sich ein Paar Boxershorts, machte sich zur Tür auf und stieß einen Pfiff aus.


    »Komm schon, kleines Mistvieh. Wenn du in meinem Bett schlafen willst, gehen wir vorher erst mal noch vor die Tür.« Der Welpe hörte auf zu bellen und hopste hinter Chay her.


    Keaton konnte nicht anders und musste lächeln, als Chay Pita hochhob, sich von ihm das Gesicht abschlecken ließ und dann lachend nach draußen ging. Was für ein Mann. Keaton kannte keinen anderen Mann, der aus dem Bett aufstehen würde, um mit einem fremden Hund nach draußen zu gehen. Aber er kannte auch keine anderen Tierärzte. Gott, man musste Männer einfach lieben, die ein Herz für Tiere hatten.


    Kurz darauf waren die beiden schon wieder zurück. Chay setzte Pita auf die Decke und kroch dann selbst darunter. Er zog Keaton zu sich heran und küsste ihn aufs Haar.


    »Bit?«


    »Ja?«


    »Zieh bei mir ein.«


    Er hätte Nein sagen sollen. Es war viel zu früh. Chay würde seine Freunde und Familie über ihre Beziehung aufklären müssen, wenn er hier einzog. Es war wirklich keine gute Idee. »Okay.«


    Chay küsste erneut seine Stirn. »Danke, dass du darüber nicht streitest.«


    »Ich sollte aber.«


    »Nein, solltest du nicht. Wann begreifst du endlich, dass ich weiß, was das Beste ist?«


    Keaton schnaubte. »Sobald du begreifst, dass mein Name nicht Bit ist, oder Baby, oder Süßer oder was für einen lächerlichen Namen du mir sonst noch verpasst!«


     


     

  


  
    ***

  


  
     


     


    Als Chay erwachte, hatte er einen Ständer hart wie Stein, was nicht so ungewöhnlich war. Seit er etwa vierzehn Jahre alt war, gehörte die Morgenlatte zum Aufwachen dazu, soweit er sich erinnern konnte. Das Ungewöhnliche war der schöne, warme Körper, der sich an ihn kuschelte.


    Bit lag auf der Seite, das Gesicht ihm zugewandt. Ein Bein hatte er über Chays gelegt und seine Arme hielten einen von Chays umklammert. Das Gesicht hatte er an Chays Schulter vergraben. Die hübschen, blonden Locken wirkten im Kontrast zu Chays dunkler Haut noch heller. Chay fuhr mit den Fingern durch die samtweichen Haare.


    Keaton seufzte leise im Schlaf und schmiegte sich an ihn. Mann, er war so süß. Seine niedliche, kleine, geschwungene Nase kräuselte sich leicht und seine Augenlider begannen zu zucken, doch er wachte nicht auf. Chay konnte sich nicht erinnern, wann er je neben einem so attraktiven Bettgefährten aufgewacht wäre. Bit mochte es zwar bestreiten, doch er war hübsch; hübscher als jede Frau, mit der Chay je ausgegangen war. Er sah aus wie ein Engel. Er war zwar nicht direkt feminin, war aber auch nicht gerade das Musterbeispiel für Männlichkeit, auch wenn Chay ihm das nie so gesagt hätte.


    Er küsste die Sommersprossen auf Bits Nase und ließ seine Hand unter die Bettdecke gleiten. Er streichelte Bits Seite, dann seine Hüfte und dann wanderte seine Hand herum auf der Suche nach… Oh ja, da war es schon, schön und hart.


    Bit drehte sich auf den Rücken und ließ seine Beine ein wenig auseinander fallen. Noch immer klang er so, als würde er schlafen. Chay lächelte und nutzte die Gelegenheit. Er zog die Decke zurück und ging auf Erkundungstour. Er nahm sich die Zeit, seinen Gefährten genau in Augenschein zu nehmen.


    Bits Armmuskeln waren zwar fest, aber nicht sonderlich ausgeprägt. Er war schlank und seine Brustmuskeln zeichneten sich nur schwach unter der Haut ab, seine Bauchmuskeln dagegen etwas mehr.


    Wie Chay verfügte Keaton kaum über Körperbehaarung. Seine Haut war faszinierend, so anders als Chays. Sie war so blass. Chay konnte nicht mal den Hauch von Bräune entdecken und an einigen Stellen schimmerten feine, blaue Äderchen hindurch.


    Bits Schultern waren etwas breiter als seine schmalen Hüften und seine Beckenknochen standen deutlich hervor. Das war eigentlich ganz sexy. Himmel, alles an Keaton zog ihn irgendwie an. Chay war völlig fasziniert von ihm. Im Grunde war das schon ziemlich seltsam.


    Chay hatte ein bisschen mit seinem Mitbewohner auf dem College rumgemacht und er hatte Jasons Körper immer als attraktiv empfunden. Jason war mehr wie er gebaut gewesen. Er hatte schon immer Männer mit muskulösem Körperbau bewundert. Und was Frauen anging… hatte er immer üppige Rundungen bevorzugt. Dünn war noch nie sein Ding gewesen, aber wenn er die Wahl hatte, würde er Bit jedem anderen vorziehen, gar keine Frage.


    Die einzige Stelle, an der Bit nicht klein und schlank war, war sein Schwanz. Chay war sich immer noch nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Jason war nicht so gut bestückt gewesen, aber ihm hatte er es auch immer nur mit der Hand gemacht.


    Mit Keaton wollte er ganz andere Dinge tun. Wobei wollen es nicht ganz traf, vielmehr verspürte er ein inneres Verlangen danach. Er musste wissen, wie Bit schmeckte, wie Bit sich in seinem Mund anfühlte… und in seinem Hintern. Und Gott, wie sehr er Keaton um seinen eigenen Schwanz fühlen wollte.


    Bei dem Gedanken daran kribbelte es in seinem Bauch. Er konnte es nicht erwarten, endlich mit Bit zu schlafen. Bit war so empfänglich für ihn. Er würde wunderschön aussehen, wenn er auf ihm ritt. Erneut kribbelte es in ihm. Allein diesem Mann beim Kommen zuzusehen, war schon ein Genuss. Und Analsex hatte er schon immer gemocht. Mit einem Mann konnte es nicht viel anders sein als mit einer Frau, oder? Nun, bis auf die Zusatzteile, auf die er achtgeben musste, natürlich.


    Mmmm… Sein Schwanz zuckte, als das Bild in seinem Kopf aufstieg, wie Keaton sich vor Vergnügen unter ihm wand. Er fuhr mit der Hand die Innenseite von Keatons Schenkel entlang bis hinunter zum Knie. Unter seinen Fingern spürte er babyweiche Haut und kleine, platinblonde Härchen.


    Bit spreizte die Beine weiter und gewährte Chay einen herrlichen Blick auf seine Hoden. Chay ließ seine Hand wieder nach oben wandern und streichelte sie mit seinen Fingerknöcheln. Sie zogen sich noch etwas mehr zusammen und Bit wand sich unter der Berührung.


    Chay wiederholte die Bewegung und Keaton versuchte, sich ihm zu entziehen. Er musste grinsen. Hatte er da eine empfindliche Stelle gefunden? Das war lustig. Ihm gefiel es, Bits Körper in aller Ruhe erkunden zu können, ohne dass der sich beschwerte oder ihm erzählte, dass er als Hetero ja gar nicht auf ihn stehen dürfte. Chay fragte sich, was Bit wohl sagen würde, wenn er ihm von Jason erzählte. Später würde er das vielleicht machen, allein schon deshalb, um Bits verdatterten Gesichtsausdruck zu sehen. Er war süß, wenn er verwirrt war.


    Chay glitt nach unten. Seine Schultern drückten Bits Schenkel noch weiter auseinander. Er hatte sich immer schon gefragt, wie es sich anfühlte, jemandem einen zu blasen. Schulterzuckend entschied er sich, dass es nur einen Weg gab, um das herauszufinden.


    Er beugte sich nach vorne und fuhr mit der Zunge über Bits Hoden. Wieder wand sich Keaton unter ihm, dieses Mal aber nicht mehr so stark. Interessant. Er leckte noch einmal und saugte dann einen in den Mund. Er hatte es immer genossen, wenn jemand das bei ihm gemacht hatte.


    Bit stöhnte im Schlaf. Chay wanderte mit seiner Zunge an Bits Schaft entlang und ließ sie um die Eichel tanzen. Sie fühlte sich weich und heiß an. Er mochte das Gefühl auf seinen Lippen. Er ließ sich Zeit, seine Lippen langsam auf und ab wandern zu lassen. Er leckte, schmeckte, erforschte.


    Schließlich umfasste er Bits Penis mit seiner Hand und hielt ihn direkt vor seinen Mund. Seine Lippen schlossen sich um die Spitze. Dann ließ er ihn langsam in seinen Mund gleiten. Das Gefühl auf seiner Zunge wurde intensiver und schöner. Und wie gut es sich für den anderen anfühlte, wusste er aus Erfahrung.


    »Heilige Scheiße! Was machst du da?«


    Er sah hinauf in zwei große, blaue Augen, die ihn fassungslos anstarrten. Obwohl seine Lippen Bit noch immer umschlossen, musste er leise lachen.


    Keaton stöhnte auf und ließ den Kopf zurück ins Kissen fallen. »Oh Gott!«


    Chay befeuchtete seine Lippen und ließ seinen Mund weiter nach unten gleiten, während er weiter saugte. Bits Oberschenkel spannten sich an und er wiederholte die Bewegung. Die ganze Zeit über behielt er seinen Gefährten dabei im Blick. Bits Hände krallten sich in die Laken, sein Körper versteifte sich. Wenn Chay es nicht besser gewusst hätte, hätte er schwören können, dass er gerade unter Schmerzen litt.


    »Chay, du musst das nicht ma…«


    Dieses Mal nahm Chay ihn fast ganz in sich auf. Er hätte ihn auch komplett geschluckt, doch sein Würgreflex begann sich zu regen und so musste er sich entweder zurückziehen oder würgen. Also zog er sich zurück.


    »Oh, mein Gott… Mach das noch mal!«


    Chay unterdrückte ein Lachen und machte es noch mal... und noch mal… und noch mal. Er war sich nicht ganz sicher, was er tun sollte, also tat er, was ihm bei ihm selbst gefiel. Als Bits Erektion schon ganz feucht war, nahm er seine Hand mit hinzu, umfasste ihn und ließ sie auf und ab gleiten. Es war viel unkomplizierter als mit einer Frau. Es gab kein Ja, genau da. Ach nein, schon gut. Alles erklärte sich von selbst. Und die Tatsache, dass er wusste, wie es sich anfühlte, war auch ganz hilfreich.


    Bits Kopf warf sich auf der Matratze hin und her. Seine Finger krallten sich so fest ins Laken, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er reckte sich ihm entgegen und stöhnte so laut, dass Chay sich wie ein König vorkam.


    Er konnte jedes Stöhnen spüren, das Keaton von sich gab. Konnte seinen Herzschlag hören, seinen schnellen Atem. Chay wurde von Minute zu Minute erregter. Keaton zuzusehen machte ihn so scharf, dass es beinahe schmerzte. Sein steifer Schwanz pulsierte und er bewegte seine eigenen Hüften, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen.


    »Chay, ich… ich… komme. Ich... ich...« Keatons Kopf hob sich wieder von der Matratze; ein Flehen lag in seinem Blick. Chay hörte nicht auf, stattdessen saugte er noch ein bisschen fester. Er wollte, dass Bit kam. Er musste wissen, wie sein Gefährte schmeckte.


    Es dauerte nicht lange. Keaton bäumte sich unter ihm auf, ein kehliges Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er sich in Chays Mund ergoss. Der salzige Geschmack rann über Chays Zunge. Es kam etwas überraschend, aber trotzdem hörte er nicht auf oder wich zurück, bis Bit völlig entspannt in die Laken sank.


    Dann meldete sich seine eigene Erektion schmerzhaft zurück. Er entließ Bits noch halbsteifes Glied aus seinem Mund und kroch an seinem Körper hoch, bis er sich rittlings auf seine Hüften setzen konnte. Er umschloss seinen eigenen Schwanz und begann, sich zu streicheln. Aus irgendeinem Grund verspürte er den unnachgiebigen Drang, auf Bit zu kommen, um ihn als sein Eigentum zu markieren. Er hatte keine Ahnung, woher diese primitiven Gedanken kamen, aber es törnte ihn sogar noch mehr an.


    Keatons Augen sprangen auf. Er stöhnte und streckte die Hand nach ihm aus. Chay verlor die Kontrolle. Sein Rücken krümmte sich. Er konnte noch eine Bewegung ausführen, dann kam er.


    Er starrte Bit in die Augen. Sperma ergoss sich über seine Hand und Bits Bauch. Chay unterdrückte den Drang, es einzumassieren, und ließ sich nach vorn fallen, eine Hand immer noch um seinen Penis geschlossen, mit der anderen stützte er sich neben Bits Kopf ab. Er nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. Fuck! Jeden Morgen gemeinsam mit diesem Mann aufzuwachen, würde noch mal sein Tod sein. Aber was das für ein Abgang wäre…


    Schließlich wurde sein Atem gleichmäßiger. Keaton zog ihn zu sich heran, sodass er halb auf ihm, halb auf dem Bett lag, und küsste sein Kinn.


    Er war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, ein Danke, Chay gehört zu haben. Gerade wollte er sagen, dass es ihm eine Freude gewesen war, als…


    »Äh. Bit?«


    »Ja?«


    »Dein Hund kaut auf meinem großen Zeh herum.«

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 8


     


     


    Keaton schüttelte das Bett auf, schaltete das Licht aus und verließ das Schlafzimmer. Es störte ihn nicht, ein wenig sauberzumachen. Seine Lieblingsbeschäftigung war es nie gewesen, aber wenn es Chay glücklich machte… Chay war ein kleiner Putzteufel. Keaton wiederum war etwas eigen, was das Waschen seiner Wäsche anging, und so verlief ihr Zusammenleben im Großen und Ganzen eigentlich ganz gut – das Kochen einmal ausgenommen.


    Eine Woche, nachdem Chay ihn gefragt hatte, war er eingezogen. Es war keine große Sache gewesen, da er das Apartment voll möbliert gemietet hatte und sein Vertrag auf drei Monate befristet gewesen war. Bis auf die ausstehenden zwei Monatsmieten hatte er keinerlei Geldsorgen und der Umzug war äußerst unproblematisch verlaufen.


    Die schlechte Nachricht war, dass sowohl er als auch Chay das Kochen hassten, was dazu führte, dass sie beide so lange warteten, bis sie halb verhungert waren, bevor einer sich aufraffte, um etwas zu essen zu machen. Bisher hatten ihre Mahlzeiten aus Aufschnitt, bestellter Pizza oder den Resten der Pizza vom Vortag bestanden.


    Er versuchte, Chay dazu zu überreden, einen Kochkurs zu besuchen, aber bisher hatte er sich geweigert. Stattdessen hatte er als Reaktion auf Keatons Vorschlag den Pizzadienst auf der Kurzwahl gespeichert. Wie schwer es wohl sein würde, dem Hund das Kochen beizubringen? Er war klug und außerdem schon stubenrein. Wenn sie das Vieh jetzt nur noch dazu kriegen könnten, in seinem Körbchen zu schlafen, statt in ihrem Bett…


    Oooh, das Bett. Er mochte die gemeinsame Zeit im Bett. Bisher hatten sie noch keinen Sex im eigentlichen Sinn gehabt. Sie waren zu leicht abzulenken und dabei viel zu erregt, um überhaupt bis zu diesem Punkt zu kommen, und beschränkten sich deshalb darauf, sich an einander zu reiben und sich gegenseitig einen runterzuholen.


    Ein Schauder durchlief Keaton und er beugte sich vor, um eine Portion Waschmittel in den Messbecher zu füllen. Allein beim Gedanken an Chay und Sex bekam er einen Ständer. Er gab das Waschpulver in die Maschine und schloss den Deckel. Grinsend fragte er sich, wo Chay wohl gerade steckte und wie viel Zeit ihnen blieb, bevor sie sich auf den Weg machen mussten. Heute Nacht war ihr erster gemeinsamer Vollmond. Keaton konnte es kaum erwarten, zusammen mit seinem Gefährten auf die Jagd zu gehen.


    Warme Lippen senkten sich auf seinen Nacken und zwei Arme umschlossen ihn. Einer schlang sich um ihn und drückte ihn eng an eine feste, muskulöse Brust und der andere wanderte zwischen seine Beine, wo eine Hand seine Hoden umfasste. Ah, er hatte Chay gefunden. Oder hatte Chay ihn gefunden? War ja auch egal.


    »Ich habe mich grade gefragt, wo du steckst.« Er stellte den Timer der Waschmaschine ein und schmiegte sich dann an seinen Gefährten.


    »Hmm.« Küssend wanderte Chays Mund über Keatons Schulter.


    Gänsehaut breitete sich über seine Arme aus. »Hast du die Hundeklappe fertig?«


    »Hmmm…« Die Hand auf seiner Brust glitt unter sein Hemd und begann, seinen Nippel zu reiben. Keaton stöhnte auf. Das war zwar ziemlich würdelos, aber er konnte einfach nicht anders. Seine Nippel waren empfindlich. Chay hatte das irgendwann per Zufall herausgefunden und seitdem spielte er jedes Mal mit ihnen.


    Die Hand an seinen Hoden rutschte ein Stück höher, rieb über die Beule in seiner Hose und drückte ihn näher an Chay heran. Sein Schwanz schwoll weiter an. Gleichzeitig presste sich Chays Erektion gegen seinen Hintern, als wollte er ihm seinen Stempel aufdrücken. Gott, er liebte es, zu wissen, dass er Chay so erregen konnte.


    Chays Haare fielen Keaton über die Schulter, als er das Gesicht in seiner Halsbeuge vergrub und ihn dort küsste. Es kitzelte etwas, aber es fühlte sich gut an. Keaton versuchte, nach hinten zu fassen, um seine Hände um Chays Hals zu legen, aber Chay zog sich zurück und drehte ihn zu sich um.


    Dann packte Chay seinen Hintern und schob Keaton ein wenig ruppig an seinem Körper nach oben. Hm, da war jemand ziemlich geil. Keaton verlor den Boden unter den Füßen, als Chay ihre Hüften zusammenbrachte. Blind tastete er mit den Händen hinter sich, um sich auf der Waschmaschine abzustützen.


    »Du machst mich verrückt, Baby. Ich bin nur gekommen, um zu fragen, ob du noch eine Kleinigkeit essen willst, bevor wir zur Jagd losfahren. Und dann sehe ich deinen kleinen, süßen Arsch, wie du vornüber gebeugt dastehst und Waschmittel holst. Fuck, du bist so sexy.« Chays Stimme klang tief und sinnlich, als er seine Hüften gegen Keatons bewegte.


    Damit waren es dann wohl schon zwei, die ziemlich geil waren. Die leise, erotische Stimme ließ Keatons Erektion vorfreudig zucken, seine Hoden zogen sich ein wenig zusammen. Er rieb seine Hüften an Chay und blickte in dessen große, braune Augen. Verdammt, dieser Mann war ein wandelnder feuchter Traum.


    »Zieh dein Hemd hoch.« Chay schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag ein bernsteinfarbenes Funkeln in ihnen.


    »Was?«


    »Zieh dein Hemd hoch!«, knurrte Chay.


    »Kann ich nicht. Dann fall ich.«


    »Nein, ich halt dich. Lass die Waschmaschine los und leg die Arme um meinen Hals.«


    Er tat, wie ihm geheißen, hielt sich mit einer Hand an Chays Schulter fest und zog mit der anderen sein Hemd hoch. Darauf hatte Chay nur gewartet. Er nahm Keatons Nippel zwischen seine Zähne, während er sich immer noch durch den Stoff der Jeans an Keaton rieb.


    Keaton bebte am ganzen Körper. Er stieß einen zischenden Laut aus, als sich die Zähne um seinen Nippel schlossen. Sein Schwanz pulsierte in seiner Jeans und ein heißes Kribbeln durchfuhr ihn von Kopf bis Fuß.


    Chay wanderte zum anderen Nippel und hob dann den Kopf, weil sich seine Zähne ausgefahren hatten. Mit dem Vollmond schwand seine Kontrolle dahin.


    Keaton wusste, dass er besser etwas unternehmen sollte, wenn er sich am Ende nicht vollkommen kopflos auf den Wolf stürzen und ihn am Boden der Waschküche vernaschen wollte. Er war dermaßen erregt, dass er dem Drang sogar beinahe nachgegeben hätte. Er beugte sich vor und versenkte seine Zähne in Chays Schulter. Seine Hüften pressten sich noch fester nach vorn und rieben sich an Chays harten Körper.


    »Schneller, Chay!«


    Chay musste kurz davor sein, weil Keaton schon soweit war, jede Sekunde den Verstand zu verlieren. Er fühlte, wie seine Augen flimmerten, als sie sich verwandelten, und kniff sie zu.


    Schließlich stieß Chay einen unterdrückten Schrei aus und seine Hüften bewegten sich zuckend, als er kam. Keaton überrollte der Orgasmus fast zeitgleich. Sein Körper erstarrte und drückte sich gegen Chays. Mit pochendem Schwanz ergoss er sich in seine Hose.


    »Oh fuck, Chayton!«


    Chay stellte Keaton wieder auf die Füße, bevor ihre Körper zu ermüden anfingen. Trotzdem gaben Keatons Knie augenblicklich nach und er ließ sich zu Boden gleiten, gefolgt von Chay.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Keaton begriff, dass Chay dabei war, sich zu verwandeln. Er lag da und beobachtete, wie aus seinem Gefährten ein großer, tiefschwarzer Wolf wurde. Verdammt, sogar als Wolf sah er hinreißend aus.


    Mit einem Lächeln zog Keaton Chay das Hemd aus, während Chay sich aus seiner Jeans wand. Dann entfernte Keaton auch noch die Boxershorts. Das Fell an seinem Bauch war nass.


    Keaton lachte leise. »Du wirst getrocknetes Sperma in deinem Fell kleben haben.«


    Chay stieß ein leises Knurren aus und leckte ihm übers Gesicht.


    »Okay, okay. Ich mach dich sauber. Sobald ich meine Beine wieder unter Kontrolle habe.«


    Chay streckte sich neben ihm aus und leckte ihm langsam über Hals, Kinn und Lippen. Im Gegenzug kraulte Keaton Chay hinter den Ohren und vergrub das Gesicht in dem dichten, schwarzen Fell, während er sich entspannte und seine Augen dazu zwang, wieder menschlich zu werden. Einer von ihnen brauchte Daumen.


    »Ich schätze, das heißt, dass ich uns ins Reservat fahre.«


    Er lag noch eine ganze Weile so da und schmiegte sich an Chays warmen, pelzigen Körper. Um ein Haar wären sie beide so eingeschlafen, als Krallen über den Linoleumboden der Waschküche klackerten. Er hörte Hecheln und der Geruch eines stinkenden Welpens, der draußen im Dreck gespielt hatte, stieg ihm in die Nase.


    Plötzlich jaulte Chay auf. Ein nachdrückliches Welpenknurren antwortete ihm. Chay jaulte erneut und sprang auf. Keaton öffnete die Augen und sah, wie Pita über den Boden kullerte und am Wäschetrockner auf dem Rücken liegen blieb. Er sah zu Chay. Der hatte sich hingesetzt und kratzte sich mit der Pfote hinterm Ohr.


    Keaton brach in schallendes Gelächter aus, wofür Chay ihn grimmig anfunkelte. In der Zwischenzeit kam der Welpe wieder auf die Beine und hüpfte schwanzwedelnd zurück zu Chay. Offensichtlich kümmerte es das kleine Mistvieh überhaupt nicht, dass Chay seine Wolfsgestalt angenommen hatte. Er wollte spielen.


    Dieses Mal erwischte er ein Büschel Fell an Chays Brust und schüttelte wild knurrend den Kopf hin und her. Keaton setzte sich auf, konnte aber nicht aufhören zu lachen. Er fragte sich, ob Pita überhaupt begriff, dass er Chay vor sich hatte. Wahrscheinlich schon, da sich sein Geruch nicht verändert hatte. Weil Chay sich immer auf den Boden legte, um mit ihm zu spielen, ging er wahrscheinlich davon aus, dass nun Spielzeit war.


    Chay knurrte und packte den Welpen mit dem Maul im Nackenfell. Dann ließ er ihn in Keatons Schoß fallen und zwickte diesen am Kinn.


    »Okay, okay. Tut mir leid. Es war nicht... Oh Mann, doch, es war lustig. Sorry...« Er musste wieder lachen. Als er sich schließlich wieder beruhigt hatte, stand er auf.


    Am Ende musste er Pita in der Waschküche einsperren, weil er einfach nicht aufhören wollte, Chay anzuspringen. Erst hatte er es auf die Ohren abgesehen, dann auf seinen Schwanz. Chay war zunehmend genervter geworden, sodass Keaton Mitleid mit ihm bekommen hatte.


    Er wusch sich selbst und Chay, zog sich dann was anderes an und packte auch einen Satz von Chays Klamotten für den nächsten Morgen ein. In seinem Impala fuhr Keaton hinaus zum Revier des Rudels und parkte bei einer Baumreihe direkt neben Joe Winstons Auto. Chay hatte ihm mal von diesem Ort erzählt. Er war abgelegen und niemand machte sich hier an ihren Wagen zu schaffen.


    »Da wären wir. Trifft sich hier irgendjemand mit uns?«


    Chay schüttelte den Kopf.


    »Wir sind also allein?«


    Chay nickte.


    »Okay, dann los.« Er stieg aus und ging um den Wagen herum, um Chay die Beifahrertür aufzumachen und seine Schlüssel zusammen mit dem Portemonnaie unter den Sitz zu werfen. Nachdem Chay rausgesprungen war, setzte Keaton sich auf den Beifahrersitz und begann, Schuhe und Socken auszuziehen. Als er aufsah, bemerkte er, dass Chay ihn beobachtete. Er grinste und streckte die Hand aus, um seinen Kopf zu streicheln.


    »Hör zu, Chay. Da gibt es noch was, das ich dir noch nicht erzählt habe.«


    Chay legte den Kopf auf die Seite. Keaton nahm einen tiefen Atemzug und streifte sich das Hemd ab. Er hätte früher damit rausrücken sollen. Hoffentlich würde Chay nicht ausflippen.


    »In meiner Wolfs- und meiner Mischform kann ich per Telepathie kommunizieren.« Chays Augen weiteten sich. »Ja, sorry. Ich schätze, ich hätt's dir früher sagen sollen. Ist nur ziemlich schräg. Ich weiß, dass nicht viele diese Fähigkeit haben und… nun ja… wenn es dir Angst macht, werde ich nicht so mit dir sprechen.«


    Chay kam zu ihm, stellte die Vorderpfoten ins Auto und streckte den Kopf hoch, um ihm über die Wange zu lecken. Erleichtert seufzte Keaton auf und umarmte Chay. Nach einer Weile stand er auf und zog auch noch den Rest seiner Kleidung aus. Er schloss die Autotür, verwandelte sich ohne zu zögern und sah auf.


    Chays Blick ruhte erneut abwartend auf ihm. Er legte den Kopf schief und begriff dann, dass Chay offensichtlich erwartete, dass er mit ihm sprach. Hätte er grinsen können, hätte er es in diesem Moment vermutlich getan. Stattdessen trottete er mit wedelndem Schwanz zu Chay rüber und glitt mit dem Kopf unter das Kinn des größeren Wolfes.


    Tja… wohin geht's? Du kennst diese Gegend besser als ich, sendete er auf telepathischem Weg. Er hielt den Atem an und wartete auf Chays Reaktion.


    Telepathisch miteinander kommunizieren konnten nur die wenigsten Wölfe. Er und sein Vater waren in der Lage, sich so zu unterhalten, aber andere Wölfe, ohne diese Gabe, konnten lediglich hören, was er sagte. Sein Bruder hatte es immer gehasst, wenn er ihn so ansprach. Chay schien es jedoch nichts auszumachen. Er leckte ihm über die Schnauze, gab ihm dann einen sanften Stups in die Seite und sprintete voraus.


    Hey, warte auf mich!


    Einige Stunden lang tollten sie herum und erkundeten die Gegend, bis sie schließlich ein Kaninchen fingen, das sie sich teilten. Während der gesamten Nacht überkam sie immer mal wieder das Gefühl, verfolgt zu werden, aber sie konnten keinen fremden Geruch wahrnehmen. Wer immer dort herumschlich, hielt sich stets vom Wind abgewandt. Er fragte Chay danach, doch auch der witterte niemanden. Vielleicht trieb einer der jüngeren Wölfe sein Spiel mit ihnen.


    Schließlich, um zwei oder drei Uhr morgens, führte Chay sie in eine kleine Höhle, wo sie nur wenig später aneinander gekuschelt einschliefen.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Als Chay aufwachte, war er so erregt, dass seine Hüften auf der Suche nach Erlösung in die Luft stießen. Langsam drang die Wärme in seinem Rücken in sein Bewusstsein vor. Der Geruch seines Gefährten stieg ihm in die Nase und machte ihm sein Verlangen geradezu schmerzlich bewusst.


    Er stand auf und sah auf den kleinen, weißen Wolf hinab. Bit lag auf dem Bauch, den Kopf zwischen den Vorderpfoten, die Hinterläufe unter ihm vergraben und den Schwanz weit ausgestreckt. Bevor Chay überhaupt merkte, was er da tat, stand er auch schon über dem hellen Körper. Seine Kiefer schlossen sich um Bits Genick.


    Keatons Ohren zuckten, aber ansonsten rührte er sich nicht. Der langgezogene Südstaatenakzent erklang in seinem Kopf: Äh, Chay? Ich möchte ja kein Spielverderber sein, aber wir haben gerade weder Daumen noch Lippen zum Reden noch Gleitgel. Stört es dich, wenn wir damit warten, bis wir zu Hause sind?


    Chay blinzelte und ließ Bits Nacken wieder los. Bit rollte sich herum. Seine großen, blauen Wolfsaugen lugten zu Chay hoch. Verdammt! Was hatte er sich dabei gedacht? Sie konnten es nicht in dieser Gestalt tun. Naja, vielleicht doch, aber nicht hier, nicht jetzt und definitiv nicht bei ihrem ersten Mal. Sie könnten sich verwandeln und… Nein! Er würde den Weg zum Auto nicht mit blankem Hintern zurücklegen.


    Er stieg von Bit herunter und stupste ihn mit der Nase an, um ihn in Bewegung zu setzen. Offenbar hatte Keaton verstanden. Er sprang auf die Füße und leckte Chay über die Schnauze.


    Geh voraus.


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er kroch aus der Höhle und trottete zurück zum Auto. Er wusste, dass Keaton ihm folgte, da er ihn hinter sich riechen konnte. Das war ohnehin das Einzige, um das seine Gedanken kreisten. Der Geruch machte ihn wahnsinnig und soweit er es beurteilen konnte, war Bit genauso scharf wie er selbst.


    Weißt du, dass du einen echt hübschen Schwanz hast?


    Oh ja, Bit war zweifellos genauso scharf wie er. Wenn er gekonnt hätte, hätte er gelacht, stattdessen beschleunigte er das Tempo.


    Als sie beim Auto ankamen, tummelten sich dort etliche andere Mitglieder des Rudels, auch sein Vater. Zum Glück würden sie seine Erregung vermutlich auf seine Jugend und die Tatsache, dass er gerade erst wach geworden war, schieben.


    Nicht, dass es eine große Rolle gespielt hätte. Sie würden es nicht weiter beachten. Es gehörte sich einfach nicht, nachzufragen, warum jemand so offensichtlich erregt war.


    Er hoffte nur, dass niemand sie in ein Gespräch verwickeln wollte. Er wollte nach Hause. Dringend. Bit verwandelte sich noch vor ihm, öffnete die Wagentür und holte ihre Klamotten heraus. Er würde diesem hübschen, kleinen, runden Arsch keine Beachtung schenken. Nein, würde er nicht. Oh verdammt, hatte er gerade gewinselt?


    »Morgen, Jungs. Hattet ihr einen schönen Abend?«, rief Joe ihnen über die Motorhaube seines Wagens hinweg zu.


    Bit winkte ihm kurz zu, ehe er in seine Pants stieg und damit die verlockende Kehrseite bedeckte… Gott sei Dank.


    »Hi, Joe. Wir hatten eine gute Jagd. Wie steht's mit dir? Nächstes Mal sollten wir alle gemeinsam gehen.«


    Sein Dad kam zu ihnen herüber, als Chay sich zurückverwandelte. Innerlich knurrte er, aber er konnte jetzt nicht unhöflich sein und einfach verschwinden. Das würde nur ungewollte Aufmerksamkeit und Spekulationen bedeuten. Nicht, dass es ihn störte, wenn es jeder wüsste, aber im Moment war ihm nicht danach, sich zu erklären. Ihm war danach, Bit nach Hause und aus seinen Klamotten zu bekommen. Er griff um Bit herum nach seinen Jeans und Boxershorts und streifte sie rasch über.


    »Hi, Dad.«


    »Guten Morgen, Sohn. Wollt ihr Jungs vielleicht mit, was frühstücken?«


    Ganz sicher nicht! Außer wenn Bit auf dem Speiseplan steht.


    »Äh…«


    Bit zog sich sein Hemd an und reichte Chay seins. »Können wir das vielleicht verschieben? Wir müssen nach Hause und den Welpen rauslassen. Wir haben ihn die Nacht über eingeschlossen.«


    Sehr gut. Danke, Bit.


    Chay knöpfte sein Hemd zu und nickte. »Ja, Pita kneift womöglich schon die Beine zusammen.«


    Joe kicherte. »Oder sorgt gerade für eine Überschwemmung.«


    »Ich hoffe nicht«, sagte Bit lachend. »Ich denke, wir haben ihn soweit, dass er stubenrein ist.«


    »Ich geh jedenfalls was frühstücken. Wenn ihr es euch anders überlegt, ruft mich an.« Er drehte sich um und ging zu seinem Wagen zurück, hielt dann aber noch mal inne. »Übrigens: Ich erwarte, dass ihr zwei nächste Woche mal zum Abendessen vorbeischaut. Ich rede noch mit deiner Mutter und lass dich dann wissen, wann genau.« Dann stieg er ins Auto.


    Bit sah vom Schnüren seiner Turnschuhe auf und hob eine Augenbraue. Verdammt, Bit hatte sexy Augenbrauen.


    Chay stöhnte. Sexy Augenbrauen? Oh Mann. Offensichtlich hatte das Blut, das für gewöhnlich sein Gehirn versorgte, sich auf direktem Weg in seinen Schwanz gemacht… entweder das, oder er hatte komplett den Verstand verloren. Zum Glück übernahm sein Ständer das Denken für ihn.


    Chay zuckte mit den Schultern und zog Socken und Schuhe an. »Ich esse immer einmal die Woche abends bei ihnen, die letzten zwei waren da eine Ausnahme.«


    »Bist du fertig?«


    »Oh, ja!« Etwas leiser fügte er hinzu, damit niemand zufällig mithören konnte: »Wir sollten uns beeilen. Pita hat womöglich auch Hunger.«


    Bit zwinkerte ihm zu, schwang sich auf den Fahrersitz und startete den Wagen. »Chay, könntest du mir mein Portemonnaie geben? Es liegt unter deinem Sitz.«


    Chay stieg ein, schloss die Tür und begann, nach dem Geldbeutel zu tasten. »Warum? Hast du da ein Kondom drin?«


    Keaton schnaufte. »Wohl kaum.« Wölfe fingen sich weder Krankheiten ein, noch gaben sie sie weiter.


    »Ja, aber wenn du eins von den extra-feuchten dabei hättest…«


    Bits Augen weiteten sich, während er das Auto auf die Straße lenkte. »Heißt das etwa, wir werden…«


    »Miteinander schlafen? Auf jeden Fall. Ich mein, natürlich nur, wenn es für dich in Ordnung ist.«


    Der Wagen beschleunigte. »Klar ist das für mich in Ordnung. Ich hab nur auf dich gewartet.«


    Chay warf einen Blick zur Seite und bemerkte die deutliche Ausbeulung in Bits Jeans. Er konnte nicht anders, als danach zu greifen. Oh ja, Keaton war hart. Chay hatte es zwar gewusst, aber… verdammt. Er liebte das Gefühl, wie sich seine Erektion gegen seine Hand drückte.


    »Scheiße, Bit. Fahr schneller.«


    In Rekordzeit schafften sie es nach Hause und kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, fiel Bit auch schon über ihn her. Mit beiden Händen packte Chay den wundervollen Hintern und schob ihn höher und dichter an sich heran. Bits Lippen saugten sich an seinem Hals fest. Seine schlanken Arme schlangen sich um Chay. Schenkel umschlossen seine Taille.


    Er bewegte Bit an seinem Körper auf und ab, sodass ihre Erektionen, an denen sich bereits die ersten Lusttropfen gebildet hatten, aneinander rieben. Sie würden einen Gang runterschalten müssen. Andernfalls würde er es nicht bis in Bit hineinschaffen, bevor er kam.


    Er warf einen Blick Richtung Schlafzimmer. »Du hast die Hundeklappe nicht wirklich verschlossen, oder?«


    »Mmmmh.« Bit knabberte an seiner Haut, ließ dann von ihm ab und starrte wie gebannt auf seinen Hals. Er schüttelte kurz den Kopf, ehe er sich wieder vorbeugte und auf Chays Hals stürzte. Ein Kribbeln durchfuhr Chay. Sein kleiner Bit verpasste ihm sein Zeichen.


    Chay schaffte es bis ins Schlafzimmer und warf Bit aufs Bett. Er zog sich das Hemd über den Kopf, während Bit ihm auf die Ellenbogen gestützt dabei zusah. Nachdem er die Schuhe abgestreift hatte, schälte er sich aus Jeans und Unterwäsche. Bit beobachtete ihn. Mit einer Hand rieb er über die Beule in seiner Hose und sah dabeizum Anbeißen aus.


    »Gott, Bit... Zieh dich aus.« Er gab seinem Gegenüber nicht die Gelegenheit, darauf zu reagieren. Mit beiden Händen packte er Keatons Schuhe und riss sie ihm förmlich von den Füßen; anschließend waren Socken und Hose dran. Dann die Pants. Der hübsche Schwanz lag frei.


    Keaton zog sein Hemd bis unter die Achseln hoch, ließ sich dann aber auf den Rücken fallen und begann, sich selbst zu streicheln. Fuck, er sah so sexy aus. Das Erotischste, was er je gesehen hatte. Chay stöhnte, krabbelte aufs Bett, und kniete sich zwischen Bits gespreizte Beine. Er umschloss Bits steifen Penis und bewegte seine Hand im selben Rhythmus wie Bits.


    Bit biss sich auf die Unterlippe und winselte. Er winselte tatsächlich. Große, blaue Augen sahen zu ihm auf. Seine Hand bewegte sich schneller, während sein Blick geradezu magnetisch von Chays hartem Penis angezogen wurde.


    »Gott, siehst du gut aus!«


    Die Spitze von Bits Schwanz war schon ganz feucht. Chay stöhnte erneut. Bit fühlte sich härter als Stahl an und er pulsierte erregend in seiner Hand. Die freie Hand legte er um Bits Hoden und massierte sie sanft.


    »Komm für mich, mein Hübscher. Komm für mich, damit ich dich nehmen kann.«


    Bit verlor die Kontrolle. Mit einem lauten Stöhnen bäumte er sich im Bett auf. Sein Körper verkrampfte sich und er ergoss sich über seine Hand und seinen Bauch. Sein entrückter Gesichtsausdruck und der Duft nach Sperma gaben Chay den Rest. Er stieß noch zweimal in seine Hand und spürte dann, wie seine Hoden sich zusammenzogen. Er beugte sich über Keaton und sah zu, wie sich die zähe, weiße Flüssigkeit über den blassen Bauch verteilte.


    »Oh, oh... Biiiit!«


    Bit ließ einen Finger über seinen Bauch gleiten und führte ihn dann zum Mund, um ihn abzulecken. »Hmm…«


    Verdammt. Seine Hüften schnellten nach vorn. Er setzte sich auf seine Füße zurück und beobachtete seinen Gefährten. Keatons Penis war nur noch halb hart, als er sich aufsetzte und sich das Hemd über den Kopf zog, um es auf den Boden zu werfen. Sein eigener Schwanz hatte immer noch nicht das Interesse verloren.


    »Ich will dich in mir haben, Chay. Ist das okay?«


    »Himmel, ja! Ich warte da seit Wochen drauf.«


    »Warum hast du dann nichts gesagt?«


    »Du wolltest es langsam angehen lassen.«


    Keaton stöhnte und griff nach Chays Schwanz. Dieser keuchte auf und seine Hüften zuckten nach vorn.


    »Sonst hörst du auf nichts, was ich sage, aber darauf schon…« Bit knurrte. Dann beugte er sich vor und nahm ihn in den Mund.


    Chays Körper erbebte. Er war ohnehin schon sehr empfindlich, aber dieser warme, feuchte Mund war der Himmel. Man hätte nicht meinen können, dass er gerade erst gekommen war. Er ließ die Finger durch die blonden Locken gleiten und sah zu, wie der hübsche Mund seinen Schwanz in sich aufnahm. Verdammt, Bit konnte wirklich gut blasen. Er schien ein angeborenes Talent dafür zu haben. Er beherrschte Deep Throat besser als jede Frau, die Chay kannte.


    »Verdammt, Bit! Das ist so gut, aber…« Er zog sich zurück und öffnete seinen Nachttisch. Himmel, er hoffte sehr, dass er noch Gleitgel da hatte.


    Bingo. Gleitgel und Kondome. Kondome brauchten sie nicht, die waren nur zur Verhütung gedacht, denn Frauen konnten durchaus von Wölfen schwanger werden.


    »Wie willst du mich?«


    Chay stieß ein kehliges Grollen aus. Er schnappte sich Bit und drückte ihn für einen leidenschaftlichen Kuss aufs Bett. »Wie willst du es denn?«


    »Wie… wie… auch immer es dir gefällt. Du entscheidest.« Bits Blick wanderte durch den Raum, bis er schließlich wieder auf Chay ruhte.


    Dieser knabberte an seiner Unterlippe. »Nein, nicht alleine. Wie möchtest du es?«


    Bit schluckte. »Auf dem Rücken, wenn es dir nichts ausmacht.«


    Chay blinzelte. »Mir nichts ausmacht? Himmel, es macht mir nichts aus. Warum sollte es?«


    Bit zuckte mit den Achseln.


    »Oh, nein. So leicht kommst du mir nicht davon.« Chay umschloss seinen Penis mit einer Hand und strich damit an Bits Bein entlang. »Ich glaube nicht, dass der hier so schnell irgendwohin geht. Ich hab Zeit.«


    Keaton seufzte und verdrehte die Augen. »Lass gut sein.«


    Chay setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Irgendwas beschäftigte Bit und er würde herausfinden was. Er hoffte nur, Bit würde nicht auf stur schalten und sich wie der dickköpfige Bastard benehmen, der er manchmal sein konnte. Weil er sich dringend in Bits kleinem, süßem Hintern versenken wollte… und zwar bald.


    Keaton seufzte. »Es ist halt schwer, sich einzureden ich wäre kein Kerl, wenn…«


    »Was?!«


    Bit zuckte zusammen.


    Wo zur Hölle war das nun wieder hergekommen? Chay hatte gedacht, sie hätten den ganzen Schwul-oder-hetero-Kram hinter sich gelassen. Er ließ das Gleitgel fallen, schnappte sich Bits Beine und drückte sie hoch. Er beugte sich hinab und ließ seine Zunge über Keatons Hoden gleiten. Dann begann er, an ihnen zu saugen, und drückte die Beine noch weiter in Richtung von Keatons Brust. Seine Zunge glitt tiefer, strich über die zarte Spalte und reizte Bits Anus.


    »Oh mein Gott! OhmeinGott! Chay!« Keaton wand sich unter ihm. Offensichtlich wusste er selbst nicht genau, ob er zurückweichen oder näher heranrücken sollte.


    Es spielte keine Rolle, Chay ließ ihm keine Chance, weder das eine noch das andere zu tun. Er erforschte den engen Eingang weiter mit seiner Zunge. Anschließend widmete er sich wieder Keatons Hoden. Während des Rimmings war Keatons Penis wieder zu neuem Leben erwacht und Chay belohnte die Anstrengung mit seinem Mund. Sanft begann er zu saugen.


    »Oh!«


    Er zog sich zurück und blickte in Keatons überraschtes Gesicht. »Du glaubst wirklich, dass ich versuche, mir vorzustellen, du wärst eine Frau?«


    Bit fiel die Kinnlade runter. Langsam, ganz langsam schüttelte er den Kopf.


    Ein Grinsen breitete sich auf Chays Gesicht aus. »Gut, dann will ich ab jetzt auch nichts mehr davon hören.«


    Bit nickte, seine Augen wurden glasig. Chay ließ seine Beine los, um wieder nach der Tube Gleitmittel zu greifen und seinen Schwanz damit einzureiben. Keatons vorfreudiges Stöhnen ließ ihn die Sache noch ein bisschen weiter hinauszögern, bis die Spannung beinahe unerträglich wurde. Und es fühlte sich verdammt gut an. Er hätte sofort… Bits enger, kleiner Arsch.


    Konzentrier dich, Chay!


    Er ließ seinen Penis los und drückte sich noch mehr Gleitgel auf seine Finger. Bit nahm seine Beine und zog sie dicht an seinen Körper. Ein nervöser Blick lag in seinen Augen, als er Chay beobachtete.


    »Schhhh… entspann dich, Baby. Ich weiß genau, was du bist. Ich habe mir nie vorgestellt, du wärst jemand anderes. Und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen.« Er nahm Bits Fuß mit der sauberen Hand und gab ihm einen Kuss auf den Spann. »Außerdem macht mich niemand so scharf wie du.«


    Er nahm den großen Zeh in den Mund und saugte daran, während seine Finger über den zarten Muskelring glitten. Keaton stockte der Atem. Chay schob einen Finger hinein und beide stöhnten auf.


    Verdammt, das war gut. Chays Schwanz zuckte erwartungsvoll. Er schob noch einen Finger hinein und suchte in Keatons Gesicht nach Anzeichen von Unbehagen, fand aber keine. Dafür war Bit allerdings schon wieder steinhart. Seine Augen waren geschlossen, ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. Bit war wunderschön.


    »Bereit für den nächsten Finger, Baby?«


    »Bereit für deinen Schwanz.«


    »Sicher?«


    »Hm-hm.«


    Chay ließ den dritten Finger hineingleiten und beobachtete Bits Gesicht dabei genau. Dieser stöhnte nur laut auf.


    Chay zog seine Finger zurück und brachte seine Eichel in Position. Langsam schob er sich vorwärts und Keatons Körper nahm ihn bereitwillig auf.


    »Oh, Scheiße, du fühlst dich so gut an!«


    Langsam arbeitete er sich weiter vor. Die ganze Zeit über drängte ihn sein Körper dazu, schneller zu machen, doch er ignorierte es standhaft, bis Bit ein leises Wimmern ausstieß.


    »Beweg dich. Bitte!«


    Er tat es, zunächst noch sanft. Er hatte sowas zuvor schon mit Frauen gemacgt, doch das hier war anders, besser. Diesmal hatte er Bit vor sich, seinen Gefährten.


    Bit gab so erregende Geräusche von sich, seufzte und stöhnte. Chay fühlte, wie er sich dem Höhepunkt näherte. Er roch die Lusttropfen, die aus Bits Spitze quollen. Er legte die Hände in Keatons Kniekehlen und drückte sie dichter an dessen Körper, um sich besser bewegen zu können. Er wurde schneller.


    Bit stöhnte laut, die Augen weit aufgerissen und Chay wiederholte die Bewegung. Keatons gesamter Körper versteifte sich, seine Muskeln zogen sich um ihn zusammen. Auch Chay stöhnte auf, während er das Tempo noch mehr erhöhte und das Spiel der Lust auf Keatons Gesicht beobachtete. Er lächelte und achtete nun stärker auf den Winkel, in dem er eindrang. Das hatte er total vergessen, hatte nicht bedacht, dass es sich besonders gut anfühlen sollte, wenn man die Prostata stimulierte.


    »Gefällt dir das, Baby?«


    »Oh Gott, ja! Schneller, Chay! Härter!«


    Ein Prickeln jagte Chays Rückgrat hoch. Verdammt, wenn das nicht heiß war, dann wusste er auch nicht. »Fass dich an. Streichel dich für mich, Bit.«


    Mit einer Hand umschloss Bit seinen Schwanz und massierte ihn im Gleichtakt zu Chays Stößen. Das war das Erotischste, was Chay jemals gesehen hatte.


    Keaton biss sich auf die Unterlippe, ohne mit den Bewegungen seiner Hand innezuhalten. Innerhalb von Sekunden konnte er nur noch nach mehr betteln. Chay nahm keins der Worte wirklich wahr, wusste aber auch so ganz genau, was Keaton wollte.


    Inzwischen bewegte er sich schnell und hart, drang immer wieder tief in den Körper unter sich ein. Nur Sekunden später durchlief ein Zittern Bits Körper und sein Stöhnen wurde lauter und lauter. Seine Muskeln schlossen sich eng um Chay und der Geruch nach Sperma lag in der Luft.


    Keaton sah immer schön aus, aber irgendetwas an dem Ausdruck auf seinem Gesicht, als er schließlich kam, löste etwas ins Chay aus. Mit einem abgehackten Stöhnen folgte Chay ihm, als er sich tief in Bits Körper ergoss. Dann brach er schwer atmend über Keaton zusammen und genoss das Nachglühen seines Orgasmus.


    Bits Arme schlangen sich um ihn und er schmiegte sein Gesicht an Chays. Als seine Lippen die von Chay fanden, verschmolzen sie zu einem sanften, süßen Kuss. Chay stöhnte und erwiderte den Kuss. Gott, er liebte diesen Mann. Er fühlte sich, als würde er schweben, als ein entsetztes Keuchen aus Richtung der Tür kam.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 9


     


     


    Remi stand im Türrahmen, Pita auf dem Arm. Er funkelte Keaton an und setzte den Hund ab. Sofort sauste der Welpe aufs Bett zu, bellte und begann, wild herumzuhüpfen. Mehrere Male öffnete und schloss sich Remis Mund, ohne dass ein Wort rauskam. Schließlich zeigte er mit dem Finger anklagend auf Keaton.


    »Du! Das ist deine Schuld! Du hast ihm eine Gehirnwäsche verpasst!«


    »Raus!« Chay schnappte sich die Decke und warf sie über Keaton und sich. Dann zog er sich aus Keaton zurück und rollte sich von ihm herunter, um sich neben ihn zu legen. Der kurze, angenehme Reiz ließ Keaton nach Luft schnappen, er sagte aber nichts.


    Zu ihrer Überraschung machte Remi auf dem Absatz kehrt verließ das Zimmer.


    Chay setzte sich auf und raufte sich die Haare. »Scheiße!«


    »Tut mir leid.«


    »Warum?« Chay hob eine Braue.


    »Naja… weil Remi es rausgefunden hat.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, da gibt es nichts, was dir leid tun müsste. Es ist Remis Schuld. Er kommt immer einfach so hier reingestiefelt. Der Idiot hat nie gelernt, wie man anklopft. Spielt auch keine Rolle. Ich habe es viel zu lange vor mir hergeschoben. Im Grunde ist es das Beste.« Chay beugte sich vor, küsste ihn und gab ihm einen Klaps auf die Hüfte. »Steh auf und zieh dich an.« Auch er erhob sich, schnappte sich Pita mit einer Hand und hielt ihn auf Augenhöhe. »Und du: Sei um Gottes Willen still!«


    Keaton seufzte und schleppte sich ins Bad, um sich zu waschen. Als er zurückkam, war Chay bereits komplett angezogen und saß auf der Bettkante. Offensichtlich hatte er auf ihn gewartet.


    Keaton wollte das nicht tun. Er hatte das Gefühl, dass diese Sache übel ausgehen würde.


    »Bit…«


    Er grinste. »Ja?« Niemals würde er zugeben, dass es ihm gefiel, wenn Chay ihn so nannte.


    Chay stand auf, schlang seine Arme um Keatons Taille und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Danke.« Er fuhr mit dem Daumen über Keatons Nasenrücken. »Gott, ich liebe deine Sommersprossen.«


    Keaton verdrehte die Augen. »Du bist verrückt, weißt du das?«


    Chay knabberte an seinem Kinn. »Das ist Teil meines Charmes. Komm schon. Lass uns mit Remi reden. Ich würde ihn ja mit einem Tritt in den Hintern rausschmeißen, aber er war die letzten zwanzig Jahre mein bester Freund.«


    »War?«


    Grinsend zog Chay vielsagend eine Augenbraue hoch, nahm dann Keatons Hand und führte ihn ins Wohnzimmer.


    Remi saß auf der Couch. Als sie den Raum betraten, hob er den Blick. Sogleich bemerkte er ihre ineinander verschränkten Hände und funkelte Keaton böse an. »Was hast du mit ihm angestellt?«


    Chay streckte eine Hand aus. »Fang gar nicht erst damit an, Remi. Das hat nichts mit Keaton zu tun.«


    »Was? Natürlich hat es das!« Remi wurde deutlich lauter.


    Keaton nickte, bevor ihm bewusst wurde, was er da tat. Verdammt, war er etwa mit Remi einer Meinung?


    »Hör zu, Remi, das hier geht dich eigentlich nichts an. Aber du bist mein Freund und ich werde es dir erklären, ausnahmsweise.« Chay ließ Keatons Hand los und setzte sich auf die Couch, Remi zugewandt.


    Pita kam angehopst und begann knurrend an Chays Hosenbein zu zerren. Keaton grinste, nahm den Welpen auf den Arm und setzte sich in den Sessel, der schräg gegenüber der Couch stand.


    Remi fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Er war wirklich ziemlich attraktiv. Zu dumm, dass er so ein Arsch war. Er rutschte nach vorn und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab.


    »Warum, Chay? Ist das eine Art Rebellion, oder machst du das nur, um deiner Mutter eins reinzuwürgen? Hat es dir nicht gereicht, einen halb weißen Freund mit nach Hause zu bringen? Muss es nun ein weißer Lover sein? Dazu noch ein Mann? Du bist ja nicht mal schwul!«


    Chay seufzte. »Das hat nichts mit meiner Mutter zu tun. Und können wir mit dieser ganzen Schwul-oder-nicht-Sache aufhören? Das ist irrelevant. Ich bin mit Keaton zusammen und das wird auch so bleiben. So sieht's aus.«


    »Was? Hast du urplötzlich beschlossen, nicht mehr auf Frauen zu stehen?«


    »Ich mag Frauen immer noch. Aber Bi… Keaton mag ich mehr.«


    Zornig funkelte Remi Keaton an und wandte sich dann wieder Chay zu. »Das kann ich nicht glauben! Hat er was gegen dich in der Hand? Erpresst er dich mit irgendwas?«


    Chay schloss die Augen und massierte seine Nasenwurzel. Keaton hatte das plötzliche Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Aber er wusste, dass das nicht stimmte. Remi war nur der Anfang. Lena Winston würde noch zehnmal schlimmer reagieren.


    Chay ließ den Kopf hängen und sah seinen Freund an. »Remi…«


    »Verdammte Scheiße, Chay, was soll ich denn denken? Du hast nie auf Kerle gestanden!«


    »Ich sage dir das jetzt nur ein einziges Mal: Du kannst damit leben oder du kannst verschwinden. Es liegt an dir. Ich liebe Keaton und er wird bleiben.«


    Keaton blieb die Luft weg. Seine Augen weiteten sich, als er Chay fassungslos anstarrte. Der arme Remi sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen. Aber Moment mal! Das war nicht der arme Remi, der Typ war ein Arschloch!


    Chay sprach weiter, ohne ihre Reaktionen zu bemerken. »… und zwar genau hier. Das ist jetzt auch sein Zuhause. Er wird nirgendwohin gehen... nie mehr. Wenn du nicht höflich zu ihm sein kannst, bist du hier nicht länger willkommen.«


    »Also heißt es er oder ich?«


    »Nicht, wenn du dich benimmst und aufhörst, ihn zu beleidigen. Wir sind schon sehr lange befreundet, aber ich werde es nicht zulassen, dass du Keaton anfeindest oder schikanierst.«


    Remi sprang auf. Er war außer sich. »Du würdest unsere Freundschaft einfach so wegwerfen für… für…«, er zeigte auf Keaton, »diese… diese kleine Schwuchtel?!«


    Sofort war Chay auf den Beinen. Er kochte förmlich vor Wut. »Das reicht! Raus! Raus mit dir und komm nicht wieder, bis du dich benehmen kannst!«


    Remi schoss einen letzten, wütenden Blick auf Keaton ab und stürmte dann aus dem Haus. Mit einem Krachen flog die Tür hinter ihm zu.


    Keaton schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten gegen die Lehne fallen. Fuck. Das war ziemlich scheiße gelaufen. Pita rührte sich, stemmte die Vorderpfoten gegen seine Brust und begann, sein Kinn abzuschlecken.


    Keaton setzte ihn auf den Boden und sein Blick suchte nach Chay. Der stand am Fenster, das nach hinten raus zeigte, und schaute nach draußen. Keaton wusste nicht, was er sagen sollte. Sollte er zu Chay rübergehen und versuchen, ihn zu trösten? Das Komische an der Sache war, dass er tatsächlich versucht war, Remi zu verteidigen. Für ihn musste das ein echter Schock gewesen sein.


    »Sorry, Bit. Ich weiß, es ist keine Entschuldigung für sein Verhalten, aber sein Dad ist ein echter Wichser. Er hatte es nie leicht.« Langsam wandte Chay sich vom Fenster ab.


    »Du brauchst dich deswegen nicht bei mir zu entschuldigen. Du weißt, dass das bloß der Anfang war, oder? Es wird noch schlimmer.«


    Chay nickte.


    »Willst du wirklich ein Ausgestoßener sein? Gemieden von Freunden und Familie?«


    Chay legte den Kopf schräg. »Ist dir das passiert, Bit? Haben dich deine Freunde fallen gelassen, als du ihnen gesagt hast, dass du schwul bist?«


    »Nein. Ich hatte keine Freunde.«


    »Jeder hat Freunde.«


    Keaton schüttelte den Kopf. »Ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Zuerst war ich zu reich und meine Familie zu versnobt. Dann war ich zu schlau, was die Leute eingeschüchtert hat. Danach war ich ein viel zu mächtiger Werwolf und jeder war nervös in meiner Gegenwart. Meine Sexualität kam erst zuletzt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin wohl niemand, der Leute anzieht, schätze ich.«


    »Wie steht es mit Partnern?«


    »Es gab nur den einen. Und wir waren uns eigentlich nie sonderlich nahe.«


    Chay zog eine Braue hoch. »Weil er nicht geoutet war?«


    »Ja. Er bestand sogar darauf, nicht wirklich schwul zu sein. So ziemlich jeder, der mir etwas bedeutet hat, hat sich von mir distanziert, auf die eine oder andere Art.«


    Chay ging zu ihm rüber und reichte ihm seine Hand. Keaton starrte sie an, sein Blick wanderte nach oben bis zu Chays Gesicht. Als er die Hand schließlich ergriff, zog Chay ihn aus dem Stuhl hoch und ließ sich mit ihm in dem Sessel nieder, sodass Keaton auf seinem Schoß saß. Er gab Keaton einen Kuss auf die Nase und drückte ihn fest an sich, während er sich zurücklehnte.


    »Ich werde nirgendwohin gehen, Bit. Du kannst aufhören, darauf zu warten, dass ich abhaue. Das wird nicht passieren.«


    Keaton wünschte, er könnte dem von ganzem Herzen Glauben schenken. Bis zu einem gewissen Grad glaubte er es sogar tatsächlich, aber es blieb immer noch ein kleiner Restzweifel in seinem Hinterkopf.


    »Ich kann es nicht ändern. Es fühlt sich für mich an, als würde ich dein Leben zerstören. Meinetwegen hast du schon einen Freund verloren. Und wer weiß, wie deine Eltern auf die Sache reagieren werden.«


    Chay legte ihm eine Hand auf die Wange und hielt ihn an seine Brust gedrückt, bevor er ihn erneut küsste. »Es ist Schicksal, Bit. Wenn meine Freunde und meine Familie mich verlassen, dann haben sie sich nie wirklich viel aus mir gemacht. Es spielt keine Rolle, dass du keine Frau, sondern ein Mann bist. Um ehrlich zu sein: Ich glaube, es würde mir nicht mal was ausmachen, wenn du ein Wolf wärst… ich mein, ein gewöhnlicher Wolf, der sich nicht verwandeln kann. Und es ist nicht nur Sex.«


    Keaton sah zu Chay auf und rutschte etwas nach hinten, um ihm ins Gesicht zu blicken. »Willst du mir gerade sagen, dass du mich liebst?« Das war ziemlich dreist, aber er konnte nicht anders. Keaton wollte es noch mal hören; diesmal direkt an ihn gerichtet statt während eines Streits mit Remi.


    Chay schenkte ihm ein Lächeln. »Ja, Bit, das tue ich. Aber das ist nicht das, was ich dir sagen will.«


    »Hm?«


    Chay seufzte. »Ich will dir sagen, dass ich dich nie verlassen werde. Ich werde nicht abhauen, bloß weil meine Familie oder meine Freunde nicht mit der Situation klarkommen. Du bedeutest mir mehr als sie. Ich weiß, dass es nicht leicht werden wird. Aber es ist etwas, wofür ich kämpfen werde.«


    Wow. Er wusste genau, was Chay meinte. Die Verbindung, die er mit Chay hatte, hatte er mit niemandem sonst. Natürlich wusste er, dass es wohl einfach in ihren Genen begründet lag, aber irgendwie glaubte er daran, dass er genauso empfinden würde, wenn sie keine Gefährten wären. Dennoch wollte er nicht dafür verantwortlich sein, dass Chays Leben den Bach runter ging. Er gab Chay einen Kuss und lächelte.


    »Okay, ich bin für dich da. Aber ich warne dich: Es wird nicht einfach werden.«


    Chay schmunzelte und drückte ihn fest an sich. So fest, dass ihm fast die Luft wegblieb. »Ich weiß, ich weiß. Alle werden mich hassen und niemand will mehr was mit mir zu tun haben. Ist angekommen. Du hörst dich an wie eine Schallplatte mit Sprung.«


    Keaton schnaubte abfällig. »Ich hab nicht gesagt, dass dich jeder hassen wird.«


    »Wie steht's mit dir, Bit? Wirst du mich hassen?«, fragte Chay mit einem Funkeln in den Augen und einem selbstgefälligen Grinsen auf den Lippen.


    Keaton grinste. Dieser Kerl war so was von arrogant. »Ist das deine Art, mir ein Geständnis ewiger Liebe zu entlocken?«


    Chays Augen weiteten sich. Er versuchte, ein beleidigtes Gesicht aufzusetzen, war aber mit diesem wissenden Glanz in den Augen nicht besonders erfolgreich. »Würde ich so was Hinterhältiges versuchen?«


    Keaton lachte. »Du würdest alles versuchen, um deine Ziele zu erreichen. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


    Das Lächeln verschwand, Ernsthaftigkeit lag in Chays Blick. »Ich liebe dich, Bit. Wirklich.«


    Wow. Keaton stockte der Atem. Sein Herz drohte, ihm aus der Brust zu springen. Chay hatte es gesagt, ohne dass Keaton gefragt hatte. Liebte er Chay? Er wusste, dass Chay von ihm erwartete, es auch zu sagen, aber… konnte er Chay trauen und sich damit so angreifbar machen?


    »Du brauchst nichts zu sagen, Keaton. Ich dachte nur, dass du es wissen solltest.«


    Er nickte. Aber wer A sagte, musste auch B sagen. Es würde ihn umbringen, wenn Chay je beschließen sollte, dass er ihn nicht mehr wollte. Diesem Mann zu sagen, was er fühlte, würde daran nichts ändern, eben weil er es fühlte.


    »Ich liebe dich auch, Chay.«


    Chays Lächeln wurde zu einem Strahlen. »Das von dir zu hören, bedeutet mir so viel, du alter Sturkopf.«


    Keaton fiel förmlich die Kinnlade runter. »Aber deine verdammten Pheromone hasse ich immer noch.«


    Chay lachte leise, seine Augen füllten sich mit Freudentränen. Er umfasste Keatons Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Keatons letzter klarer Gedanke war, dass das Zusammenleben mit Chay wohl nie langweilig werden würde.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 10


     


     


    »Wusstest du, dass es schwule Pinguine gibt?«


    Was?


    Keaton sah von seinem Buch auf. »Wie bitte?«


    Chay, der gegenüber von ihm lag und ebenfalls las, nickte und legte die Zeitschrift – irgendwas mit Tieren und Tierärzten und so – auf seinen Bauch. »Ja, gibt es wirklich. Es gibt alle möglichen Arten von homosexuellen Beziehungen im Tierreich.«


    Keaton blinzelte und schob seine Brille nach oben.


    »Affen und Schafe – also, besser gesagt Widder – und Kühe und sogar Delphine. Es gibt sogar… was? Warum lachst du?«


    »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so ein Nerd bist.«


    »Was?«


    Keaton grinste. Himmel, was für ein Streber musste jemand sein, um etwas über schwule Tiere zu wissen? Natürlich könnte es sich um herkömmliches Tierarztwissen handeln, aber er bezweifelte das. Viel wahrscheinlicher war, dass sich Chay viel zu oft den Discovery Channel ansah. Vielleicht stand es aber auch in der Zeitschrift, die er gerade las.


    »Hast du das gerade gelesen?«


    »Nein. Ich habe einen Artikel über neue Brutkästen gelesen und da musste ich an die Pinguine denken. Die haben sogar schon versucht, Steine auszubrüten.«


    Keaton lächelte. Das war zu köstlich. Mr. Populär war ein getarnter Streber. »Chay, wer hat die Druckerpresse erfunden?«


    »Hm?«


    »Beantworte einfach die Frage.«


    »Äh… Johannes Gutenberg?«


    Er unterdrückte ein Kichern. »Wer hat den Schlafwagen erfunden?«


    »George Pullman.«


    Mann, das wurde ja immer besser. Keatons Grinsen war so breit, dass es schon fast wehtat. »Und die Baumwollentkernungsmaschine?«


    »Eli Whitney. Warum stellst du so blöde Fragen?«


    »Wie viele Knochen hat der menschliche Körper?«


    »Zweihundertsechs. Caniden haben etwa dreihundertzwanzig, bei Feliden sind es etwa zweihundertfünfzig und bei Pferden circa hundertfünfundsiebzig.«


    Oh, das war einfach großartig! Kein Wunder, dass sie so gut miteinander klarkamen. »Du, Dr. Winston, bist ein Streber.«


    Chay verdrehte die Augen, schnappte sich seine Zeitschrift und las weiter. »Das sagt der Richtige«, grummelte er leise vor sich hin.


    Keaton schob das Lesezeichen in sein Buch über die Geschichte der Apachen und legte es auf den Beistelltisch. Er grinste wie ein Idiot, aber er konnte nicht anders. Chay versuchte, seine Intelligenz zu verstecken. Keaton hatte bereits gewusst, dass er klug war, andernfalls wäre er vermutlich auch kein Tierarzt geworden, aber er hatte noch nie gezeigt, wie schlau er wirklich war.


    Keaton lachte leise. »Ich habe nie behauptet, dass ich keiner wäre. Ich bin der König der Streber! Würde ich Hemden mit Brusttaschen tragen, hätten sie Stiftehalter«


    Chay stöhnte auf und zog sich die Zeitschrift übers Gesicht. »Ein Stiftehalter macht noch keinen Streber; genauso wenig wie eine mit Tesa geflickte Brille.«


    »Du hast einen Stiftehalter, oder?«


    »In meinem Arbeitskittel.«


    Keaton nahm seine Lesebrille ab, legte sie auf sein Buch und schlich zur Couch rüber. Er klaute Chay das Magazin und setzte sich neben ihn.


    Dieser zog ihn zu sich heran und gab ihm einen Kuss auf die Nase. »Okay, Goldlöckchen. Was ist so lustig daran, dass ich keine hirnlose Sportskanone bin?«


    Keaton stutzte. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Nein, bei diesem Spitznamen würde er nicht antworten. Chay gab ihm diese lächerlichen Namen nur, um zu sehen, wie er darauf reagierte. Wenn er den Namen ignorierte, würde er von selbst verschwinden. Nur diejenigen, über die er sich beschwerte, blieben. Aber verdammt noch mal, der war echt mies.


    »Ja bitte, Goldy?«


    »Nein! Ein absolutes Nein. Auf gar keinen Fall wirst du mich so nennen!«


    »Oder was?« Ein teuflisches Funkeln glomm in Chays Blick auf.


    »Oder du bekommst tierisch Ärger mit mir.« Keaton starrte ihn an und versuchte, dabei finster auszusehen.


    Chay lachte leise über den Versuch. Idiot! Vielleicht würde er ja damit aufhören, wenn er sich ähnlich blöde Namen für ihn ausdenken würde? Nein, wahrscheinlich nicht. Der Kerl hatte einen perversen Sinn für Humor. Wahrscheinlich würde es ihm auch noch gefallen. Keaton seufzte.


    Chay piekste Bit mit einem Finger in die Rippen, um ihn zu kitzeln. Keaton quiekte auf und wehrte ihn halbherzig ab. In einem Knäuel aus Armen und Beinen landeten sie auf dem Boden. Er versuchte, Chay zurückzukitzeln, aber der hatte die größere Reichweite und wog bestimmt 25 bis 30 Kilo mehr als er.


    Am Ende fand er sich auf dem Rücken liegend wieder, während Chay auf ihm saß. Beide lachten. Es dauerte nicht lange, bis Pita mitzumischen versuchte. Er hüpfte im Kreis um sie herum, bellte sich die Kehle aus dem Leib und schleckte bei jeder Runde Keatons Gesicht ab.


    Keaton bekam eine von Chays Händen zu fassen und Pita zwickte ihn in die Nase.


    »Au!« Kurzfristig gab er seinen Widerstand gegen Chay auf, um dem Welpen einen Klaps zu verpassen. Ungeachtet dessen drückte Pita die Brust auf den Boden, sodass sein Hinterteil steil in die Luft ragte, wedelte wild mit dem Schwanz und knurrte laut.


    Chays Lachen wurde lauter. »Das heißt wohl, es ist uns verboten, ohne ihn zu spielen.«


    »Wahrscheinlich. Der kleine Scheißer hat mir in die Nase gebissen! Welpenzähne können ganz schön spitz sein.«


    Chay hörte auf, ihn zu kitzeln, und gab ihm einen Kuss auf die Nase. »Wem erzählst du das? Der kleine Schlingel hat mich am Ohr erwischt. Erinnerst du dich?«


    Keaton gluckste. »Japp, und wie.«


    »Das war nicht komisch.«


    »Doch, war es. Der große, böse Wolf besiegt von einem Welpen. Das war göttlich.« Ein breites Grinsen stahl sich auf sein Gesicht.


    »Na schön, Goldlöckchen…«


    Keaton knurrte. »Ich mach dir einen Vorschlag. Du hörst auf, mich Goldlöckchen zu nennen, und ich verzichte darauf, dem ganzen Rudel zu stecken, dass ein sieben Wochen alter Welpe dich niedergestreckt hat.«


    Chay seufzte. »Okay, wenn du noch einen Kuss drauflegst, sind wir im Geschäft.«


    »Hm, ich weiß nicht...« Keaton tat so, als würde er ernsthaft darüber nachdenken.


    Chay erhob sich auf seine Hände gestützt über ihm. Er knurrte und begann an Keatons Unterlippe zu knabbern. »Sei ein braver Junge und küss mich, Bit.« Seine Zunge strich über Keatons Lippen.


    Mit einem leisen Stöhnen öffnete er schließlich den Mund und ließ Chay ein. Der Kuss begann zärtlich. Langsam strichen ihre Zungen aneinander entlang, gemächlich berührten sich ihre Lippen. Dann stieg ihm der Geruch von Chays Erregung in die Nase und fachte seine eigene an.


    Chay stöhnte auf. Sein harter Penis drückte sich gegen Keatons Schenkel und der Kuss wurde schnell leidenschaftlicher. Er rollte sie herum, sodass Keaton nun oben lag. Er streifte ihm das Hemd über den Kopf und warf es auf die Couch. Seine Lippen schlossen sich über der Schulter seines Gefährten und seine Hände wanderten über seinen gesamten Körper, über Keatons Rücken, seinen Hintern, sein Haar.


    Keaton gab sich der Berührung hin und genoss die Zärtlichkeit, obwohl seine eigene Erektion zunehmend um Aufmerksamkeit bettelte. Er rutschte zurück, befreite seine Schulter von Chays Zähnen und rieb sich an Chay.


    Chay keuchte und rollte sich wieder auf ihn, stieg dann aber von Keaton herunter. Neben ihm sitzend, beugte er sich über seinen Körper und ließ seine Küsse über die Brust hinabwandern.


    Als er den Bund von Keatons Jogginghose erreicht hatte, zog er sie gemeinsam mit Keatons Pants runter, um ihn in seinen Mund aufzunehmen.


    Ein Keuchen entfuhr Keaton, aber er bemühte sich, seine Hüften ruhigzuhalten, während Chay ihn mit dem Mund verwöhnte. »Gott, Chay. Komm her!«


    Er beugte sich vor, schnappte sich einen von Chays nackten Füßen und begann, daran zu ziehen. Chay wusste, was Keaton vorhatte. Er streckte die Beine aus und legte sich neben Keaton, um diesem einen besseren Zugang zu gewähren.


    Keaton drehte sich auf die Seite und nestelte an der Kordel von Chays Pyjamahose herum, bis er sie endlich auf bekam. Dann zog er sie runter und Chays Schwanz streckte sich zuckend in die Höhe. Keaton umschloss ihn mit einer Hand und führte ihn an seine Lippen.


    Währenddessen wanderte Chays Zunge über seine Hoden. Keaton stöhnte trotz des harten Schwanzes in seinem Mund unter der Liebkosung auf. Mit den Lippen glitt Keaton an Chays gesamter Länge auf und ab und versuchte, sich eher auf dessen Vergnügen zu konzentrieren als auf sein eigenes, während Chay an seinem Schaft entlangleckte.


    Ohne dass er es verhindern konnte, zuckten seine Hüften nach vorn. Er wollte Chays Mund um seinen Schwanz spüren und der verstand und enttäuschte ihn nicht. Sein Mund senkte sich bis zur Hälfte über Keatons Penis, während er die Basis mit der Hand massierte.


    Keaton ächzte leise und steigerte sein Tempo, sodass sein Kopf schneller auf und ab glitt. Allmählich verlor er sich in den Empfindungen, seine Hüften stießen leicht nach vorne, als Chay plötzlich den Kopf hob und Keatons Schwanz aus seinem Mund glitt. Keaton hingegen unterbrach seine Bewegungen nicht.


    »Äh, Bit…?«


    »Hm?«, brummte er um Chays Schwanz in seinem Mund herum.


    »Der Hund starrt mich an.«


    Um ein Haar hätte sich Keaton verschluckt. Er ließ von Chay ab und sah zu ihm runter.


    »Ja, und? Mach weiter.«


    »Nein, der Welpe schaut uns zu.«


    Keaton stieß ein leises Grollen aus und stand auf, obwohl er das Problem darin nicht wirklich sah. Solange Pita nicht vorhatte, mitzumachen. Aber Chay wollte ihr Liebesspiel mit einem Zuschauer offensichtlich nicht fortsetzten.


    »Schlafzimmer.« Er reichte Chay die Hand und führte ihn den Flur entlang.


    Zusammen fielen sie aufs Bett und nahmen sogleich ihre vorherige Position wieder ein. Chays Mund schloss sich um Keatons Schaft und brachte ihn zum Stöhnen. Schnell erwiderte er den Gefallen und schluckte Chays ebenfalls. Innerhalb von Sekunden stöhnten sie beide wieder vor Verlangen, während sie in den Mund des jeweils anderen stießen.


    Chays Hand legte sich auf seinen Hintern, unterstützte seine Bewegungen, während die Finger der anderen an seiner Spalte entlangfuhren. Oh, Mann. Chay war unglaublich. Er mochte noch nicht viel Übung mit Männern haben, aber er war verdammt gut darin. Er konnte ihn nicht ganz schlucken wie Keaton, aber er machte das mit Leidenschaft und Einfallsreichtum mehr als wett.


    Chay schob einen Finger neben Keatons Schwanz in seinen Mund, ohne von Keaton abzulassen. Keatons Hoden zogen sich zusammen, als er Chays Absicht verstand. Und dieser tat genau das, was er erwartet hatte. Er zog seinen Finger zurück und drang dann langsam damit in Keaton ein. Ein Kribbeln jagte seine Wirbelsäule empor, als der Finger sich in ihn schob und er entließ Chays Schwanz aus seinem Mund.


    »Fuck, ja!«


    Chay bewegte seinen Finger im selben Rhythmus wie seinen Kopf, verwöhnte gleichzeitig mit ganzer Begeisterung Keatons Öffnung und seinen Schwanz. Keaton sah an sich runter und beobachtete, wie er immer wieder in Chays Mund verschwand. Es war ein unglaublich erregender Anblick, wie sein hinreißender Gefährte ihn in sich aufnahm – und es gab ihm den Rest. Keaton versteifte sich. Seine Hüften stießen noch ein letztes Mal tief in Chays Mund, bevor er kam.


    Chay zog seinen Finger aus Keaton und ließ den Kopf aufs Bettlaken fallen, um nach Luft zu schnappen. Auch Keaton brauchte eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen und sein Zittern unter Kontrolle zu bringen.


    »Bist du okay?« Er ließ Chay keine Zeit zum Antworten. Stattdessen griff er nach dem Schwanz, an dessen Spitze sich bereits erste Lusttropfen gesammelt hatten, und schluckte ihn bis zum Anschlag.


    Chays Hüften zuckten nach oben. Er keuchte. »Gott, ja. Jetzt schon.«


    Es dauerte nur Sekunden, bis auch er kam und sich sein heißes, salziges Sperma in den Mund seines Gefährten ergoss. Danach lag Keaton noch ein wenig da und leckte sanft über das erschlaffende Glied. Er war schon fast eingeschlafen, als Chay ihn zu sich hochzog. Irgendwie brachte er es fertig, sich richtig rum ins Bett zu legen, sodass Chay sich von hinten eng an ihn schmiegen konnte.


    Chay drückte ihm einen Kuss in den Nacken und kuschelte sich an ihn. Keaton fühlte sich geliebt und begehrt. Das war das Leben. Was für eine Art, einen gemütlichen Samstagabend miteinander zu verbringen.


    Er war schon wieder fast weggedriftet, als Chays Stimme ihn zurück in die Realität holte.


    »Bit? Der Hund starrt mich schon wieder an.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Er war so hungrig, dass sein Magen schon fast anfing, sich selbst zu fressen. Chay stöhnte und stieg vorsichtig aus dem Bett, um Bit nicht zu wecken. Was für eine schreckliche Art, einen ansonsten perfekten Tag zu ruinieren. Er hasste Kochen und wenn er sich recht erinnerte, hatte er den Sandwich-Kram fürs Frühstück verbraucht, weil Bit alle Pop Tarts und Waffeln gestern beim Abendessen verputzt hatte.


    Er würde also wohl oder übel kochen müssen, wenn sie was essen wollten. Verdammt! Vielleicht sollte er einen Koch anstellen? Im Moment würde er sich sogar mit einem Fast-Food-Koch begnügen.


    Chay ging ins Wohnzimmer, um seine Sachen zu holen. Er stieg in seine Hosen und schleppte sich bis zur Küche. Nach einem Blick in die Schränke entschied er sich für Makkaroni mit Käse. Wenn er jetzt noch irgendwo Fleisch auftreiben könnte, wäre alles perfekt.


    Gerade als er einen Blick in den Kühlschrank warf, hörte er draußen ein Geräusch. Wahrscheinlich die Katze vom Nachbarn. Vielleicht sollte er mal nachsehen, denn einfach nur vor dem Kühlschrank zu stehen, hatte leider auch kein Essen herbeigezaubert. Er schloss die Tür und schlenderte ins Wohnzimmer. Im Flur kam ihm ein gähnender Pita entgegen. Als der Welpe ihn bemerkte, wedelte er mit dem Schwanz.


    »Hey, Kleiner. Hast du auch Hunger?«


    Pita hüpfte zu ihm herüber und stupste gegen sein Schienbein. Er wollte gestreichelt werden.


    Schmunzelnd kraulte Chay den Hund hinter den Ohren.


    Ein lautes Scheppern ließ beide aufschrecken und zur Vordertür laufen. Was hatte die Katze nun wieder angestellt? Chay öffnete die Tür. Ein Mann rannte die Auffahrt hinunter. Was zur...?


    »Hey!«


    Der Mann sah sich um und rannte noch schneller. Pita knurrte und schoss zur Tür hinaus.


    »Scheiße, Pita!«


    Chay setzte dem Welpen nach. Auf halbem Weg zur Straße fing er ihn ein. Der Mann hingegen war drauf und dran zu entkommen. Chay sog die Luft ein. Es war ein Wolf, aber der Geruch war ihm fremd. Für einen Moment lang dachte er daran, ihn zu verfolgen. Doch was sollte das bringen?


    Ein rascher Blick verriet ihm, dass nichts zu Bruch gegangen war. Er hatte noch nie Probleme mit Einbrechern, Vandalen oder ähnlichem gehabt. Er wohnte in einer relativ netten Gegend. Sie war zwar schon etwas älter, aber immer noch recht gepflegt.


    Der Wind wirbelte die Blätter zu seinen Füßen auf. Er fröstelte. Verdammt, war das kalt draußen! Der Herbst war definitiv angekommen. Er klemmte sich Pita unter den Arm und unterzog das Haus einer genaueren Untersuchung, aber noch immer konnte er nichts Besonderes entdecken. Offenbar war nichts angerührt worden. Er musste den Kerl verscheucht haben, bevor er irgendwas klauen konnte.


    War der Wolf zu Besuch hier? Vielleicht war es aber auch ein Obdachloser auf der Suche nach einem warmen Plätzchen? Nicht, dass er zuvor irgendwelche Obdachlosen in der Gegend gesehen hätte. Bloß weil der Mann ein Wolf war, hieß das noch lange nicht, dass er nicht auch ein gewöhnlicher Krimineller sein konnte.


    Um sicherzugehen kontrollierte er auch noch seinen Pickup und Bits Auto, aber auch die schienen in Ordnung zu sein. Er zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg zurück ins Haus. Unterwegs kraulte er den Kopf des Welpen.


    »Du hättest ihn fast gehabt, nicht wahr, mein Junge?«


    »Was zur Hölle treibst du da draußen? Barfuß und ohne Hemd? Bei dem Wetter?« Keaton stand in Trainingshose und T-Shirt in der Haustür. Er rieb sich die Oberarme und seine Haare standen in alle Richtungen ab. Er sah absolut zum Anbeißen aus.


    »Hey, Bit.« Er gab ihm einen Kuss auf die Stirn, reichte ihm den Welpen und trat ins Haus.


    Bit schloss die Tür und schloss sie ab. »Was hast du da draußen gemacht?«


    »Ich habe ein Geräusch gehört und bin rausgegangen, um nachzusehen. Ich hab einen Kerl wegrennen sehen. Pita ist hinter ihm her.«


    Keatons Augen weiteten sich. »Echt? Hast du ihn erwischt?«


    Chay schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Pita hat es ernsthaft versucht.«


    Pita wand sich auf Bits Arm bis er runtergelassen wurde. Er flitzte in den hinteren Teil des Hauses und kurz darauf hörten sie eine Hundeklappe auf und zu schwingen.


    »Ist er da draußen sicher?«


    Chay zuckte die Achseln. »Ja, wir haben den Kerl verscheucht. Ich konnte keine Anzeichen finden, dass er irgendwas angestellt hat.«


    »Hmm…« Bit ging an ihm vorbei, während er sich noch immer die Oberarme rieb. »Hast du seine Witterung aufgenommen? War es jemand, den du kennst?«


    Er folgte Bit in die Küche, wo er am geöffneten Kühlschrank stand und hineinsah.


    »Ja, habe ich. Der Kerl war ein Wolf, aber ich habe ihn nicht erkannt.«


    Bit kramte ein wenig herum und trat dann zurück, um den Inhalt zu betrachten. »Glaubst du, wir sollten das Rudel alarmieren? Oder vielleicht die Polizei?«


    Chay frage sich, wie lange Bit wohl brauchen würde, um zu erkennen, dass sie einkaufen gehen mussten. »Und was dann? Wenn ich seinen Geruch nicht erkannt habe, war er nicht aus unserem Rudel. Und angestellt hat er auch nichts. Davon mal abgesehen, glaube ich nicht, dass er wiederkommt. Jetzt, wo er weiß, dass ich ihn gesehen habe.«


    »Wie hat er denn ausgesehen?« Bit begann wieder, sich über die Arme zu reiben.


    »So genau habe ich ihn auch wieder nicht gesehen. Etwa eins-siebzig groß, schlank, trug eine dunkelgrüne Jacke, eine rote Baseballmütze und schwarze Jeans.«


    »Hmm. Und du glaubst, er hat hier nur herumgeschnüffelt?«


    »Höchstwahrscheinlich. Vielleicht hat er die Lage ausgekundschaftet, geschaut, ob es was gibt, das er leicht mitgehen lassen kann. Ich rufe morgen John Carter an und schau mal, ob sich irgendwelche Wölfe auf Durchreise bei ihm angemeldet haben.«


    »Ja, gute Idee. Warum schließen wir Pita nicht die Nacht über ein? Nur für alle Fälle…«


    In dem Moment ging die Hundeklappe wieder auf und Pita hüpfte in die Küche.


    »Okay. Sicher ist sicher.« Chay lehnte sich an den Schrank und beobachtete, wie der Welpe zum Kühlschrank ging, die Vorderpfoten auf das untere Fach stellte und einen Blick hineinwarf.


    Bit schob ihn mit dem Fuß zur Seite, um die Tür zu schließen. Dann wandte er sich an Chay. »Wir haben absolut nichts zu essen im Haus.«

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 11


     


     


    Ein penetrantes Jaulen weckte Keaton am nächsten Morgen. Was war das denn? Da war es schon wieder, gefolgt von einem beständigen Wummern. Er schlug die Augen auf und sah auf die Uhr. Acht Uhr morgens.


    »Scheiße«, brummte er.


    Er streckte die Hand nach Chay aus, griff aber ins Leere. Chays Seite des Bettes war kalt. Das erklärte wohl das Wummern. Der Kerl musste verrückt sein, am Sonntagmorgen um acht Uhr zu trainieren. Und wie konnte er nur diese bescheuerte Musik dabei hören? Pita fing wieder an zu jaulen.


    »Verdammt.« Keaton setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Himmel, er musste sich mehr Mühe geben, den Mann nachts auszupowern. Der Gedanke, dass Chay nach den anstrengenden Übungen letzte Nacht so früh aufstehen konnte, versetzte seinem Stolz einen spürbaren Dämpfer.


    Anscheinend hatte sogar der Welpe Chays Aufstehen verschlafen. Keaton schwang die Beine über die Bettkante und stapfte, nackt wie er war, den Flur entlang, um Pita rauszulassen.


    Er öffnete die Hundeklappe. Kühle Luft strömte herein und ließ seine Morgenlatte etwas abschwellen. Scheiße, war das kalt draußen. Er sollte sich was anziehen, aber sein knurrender Magen war da anderer Meinung. Außerdem war er sowieso schon in der Nähe der Küche. Zu dumm.


    Er zuckte mit den Schultern und verschwand in Richtung Nahrung. Er würde sich einfach die kalte Pizza vom Vorabend schnappen, damit ins Bett zurückgehen und dort essen. Irgendwas würde schon im Fernsehen laufen. Bloß weil Chay so wahnsinnig war, am frühen Morgen zu trainieren, hieß das noch lange nicht, dass er auch schon aufstehen musste.


    Als er in die Küche kam, fand er die Pizzaschachtel offen auf dem Tisch liegend vor – leer.


    »Verdammt!« Chay hätte ihm wenigstens ein Stück übrig lassen können. Scheiße, er war beim besten Willen kein Morgenmensch, schon gar nicht an Tagen wie diesem. »Ich wach ohne jemanden zum Kuscheln auf, der Hund jault, Scheiß-Musik läuft, es ist verflucht kalt draußen und jetzt ist nicht mal was zu essen da«, grollte er.


    Pita kam von draußen herein, als er gerade die Küche verließ. Gemeinsam gingen sie ins zweite Schlafzimmer, das Chay als Trainingsraum nutzte. Er öffnete die Tür und die ohrenbetäubenden Klänge von Gray Mummy oder White Zombie oder wie auch immer die Band hieß attackierten seine Ohren. Was auch immer es war, Pita fand die Musik offenbar auch scheiße, denn er rannte geradewegs zurück ins Schlafzimmer. Feigling! Keaton verdrehte die Augen.


    Chay saß nur mit einer kurzen, schwarzen Sporthose und Turnschuhen bekleidet auf der Bank und machte Bizeps-Curls. Aufmerksam verfolgte Keaton die Bewegungen der verschwitzten Muskeln. Oh, was für ein Anblick. Sein Schwanz schien die Aussicht ebenfalls zu genießen. Seinen Magen jedoch kümmerte das ganz und gar nicht; der wollte Nahrung. Er ging zur Stereoanlage hinüber und drehte sie runter.


    Chay sah zu ihm auf und lächelte. »Morgen, Bit. Hab ich dich geweckt?«


    »Nee, das hat Pita für dich erledigt.«


    »Oh, Scheiße, Babe! Ich hab gehofft, vorher noch mit dem Training fertig zu werden und dir dann ein paar Donuts holen zu können. Ich habe die Pizza aufgegessen.«


    Wow. Wie cool war das denn? Okay, vielleicht würde er Chay doch nicht wegen der Pizza erwürgen. Allerdings hatte er immer noch ein Problem mit der miesen Musik und der Tatsache, allein im Bett aufgewacht zu sein… na ja, und mit dem Wetter, aber da er Chay dafür wohl kaum die Schuld geben konnte, ließ er diesen Punkt unter den Tisch fallen.


    Chay legte die Hantel ab und kam zu ihm herüber. Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf Keatons. Für den Bruchteil einer Sekunde zog dieser in Erwägung, den Kuss nicht zu erwidern, beschloss dann aber, dass so ein Verhalten kindisch wäre.


    Außerdem würde er sich damit nur ins eigene Fleisch schneiden. Er öffnete seine Lippen und ergab sich Chays Kuss. Lecker, Pizza. Sein Magen begann wieder zu knurren.


    Chay ließ von ihm ab. »Möchtest du, dass ich mir was überziehe und dir ein paar Donuts besorge?«, fragte er mit einem Lächeln.


    Gott, er liebte diesen Mann. Er beschloss, dass die schlechte Musik auch vergeben war. »Nein, ich zieh mir was an und hol selbst welche. Und ich werde dir sogar welche mitbringen, wenn du mir versprichst, dass wir sie nachher zusammen im Bett essen.«


    Chay griff nach Keatons halbsteifem Penis und hielt ihn fest. »Verzeihst du mir, dass ich dich nicht ordentlich geweckt habe?«


    Keaton schauderte, als die Erregung in ihm aufstieg. Es sah ganz danach aus, als würde er ihm auch diesen Punkt verzeihen müssen. Er bewegte sich der Hand entgegen, was ihn komplett hart werden ließ. In Chays Augen funkelte es liebevoll und neckend zugleich, als er Keatons Schwanz massierte.


    »Wenn ich zustimme, mit dir im Bett Donuts zu essen, spielen wir dann Ringe werfen?«


    Er schnaufte. »Nicht mit meinen. Ich bin am Verhungern. Mit deinen kannst du machen, was du willst. Aber ich warne dich. Wenn ich hinterher Zucker am Arsch habe, ziehe ich ins Gästezimmer.«


    Chay lachte und bewegte seine Hand ein wenig schneller. Keaton schloss die Augen und gab sich dem Gefühl ganz hin. Chay war auf dem besten Weg, Dinge vergeben zu bekommen, die er noch gar nicht angestellt hatte. Verdammt, das fühlte sich so gut an.


    Zähne begannen, sanft an seinem Kinn zu knabbern, und der Griff um seinen Schwanz wurde fester und die Bewegungen noch etwas schneller. Er war so kurz davor, dass ihm die Knie weich wurden. Noch zweimal stieß er in Chays Hand, rang nach Luft und kam über Chays Hand und den Boden.


    Chay küsste ihn noch mal und ließ ihn dann los. Keaton schwankte ein wenig und suchte am Türrahmen Halt. Er fühlte sich, als hätte ihn gerade ein Sattelschlepper überrollt.


    Chay kehrte mit einem Handtuch zurück und säuberte Keaton, den Boden und seine Hand. Anschließend warf er es sich über die Schulter.


    »Wo du gerade vom Gästezimmer sprichst: Ich habe nachgedacht. Wenn ich dieses Zimmer hier als Trainingsraum benutze, warum machst du nicht etwas für dich aus dem Gästezimmer? Du könntest dir ein Büro einrichten oder eine Bibliothek.«


    Keaton blinzelte. Hm? Wovon zur Hölle redete Chay da? Offensichtlich war einer von ihnen noch nicht gekommen. Er schob die Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das, was Chay gesagt hatte, bevor er mit den Schultern zuckte. Es war eine Überlegung wert. Vielleicht würde er es sogar machen… nachdem Chay öffentlich erzählt hatte, dass sie nun zusammen waren.


    »Ich denk drüber nach.« Er warf einen Blick auf den gespannten Stoff von Chays Sporthose. »Soll ich mich darum kümmern?«


    Keatons Magen knurrte.


    »Nein, schon in Ordnung. Das heben wir uns auf, bis du wieder zurück bist. Hol erst mal was zu essen.«


    Keaton wollte widersprechen, aber sein Magen legte Protest ein, indem er sich erneut meldete. »Okay. Überzeugt. Ich verhungere.«


    Er gab Chay einen Kuss aufs Kinn und wandte sich zum Gehen. Zum Abschied gab Chay ihm einen Klaps auf den Hintern. Wow, was für ein Morgen. Wie hatte er nur davon ausgehen können, dass er mies verlaufen würde?


    Keaton suchte nach seinem Autoschlüssel, bevor er sich umzog. Einer der Punkte, weswegen er sich seinen 2004er silbernen Chevy Impala gekauft hatte, war, dass er über eine Automatik-Startfunktion verfügte. Er konnte ihn mit der Fernbedienung starten und es würde warm und kuschelig im Innern sein, wenn er einstieg. Technologie… man musste sie einfach lieben. Naja, es war nicht der einzige Grund gewesen. Der Wagen sah auch noch verdammt cool aus und hatte zudem Einiges unter der Haube.


    Schließlich fand er seine Schlüssel auf der Ablage im Eingangsbereich, startete die Automatik seines Autos und ging den Flur zurück, um sich anzuziehen.


    Er zog sich Sweatshirt und Schuhe an, schnappte sich sein Portemonnaie und rannte raus zum Auto. Scheiße, war das kalt. Er hasste den Winter. Na ja, eigentlich war noch Herbst, aber... Kälte war einfach ätzend. Glücklicherweise war es im Auto schön warm.


    Die Fahrt zum Donutladen verlief unspektakulär. Jeder, der halbwegs bei Trost war, lag um diese Zeit noch im Bett. Wo er auch wäre, wenn er denn kochen könnte. Wenn er Chay nicht überzeugen konnte, kochen zu lernen, würde er ernsthaft in Erwägung ziehen müssen, es selbst zu versuchen.


    Es gab so viele andere Dinge, die er tun könnte, wenn er nicht ständig damit beschäftigt wäre, was zu essen zu organisieren. Es war schon ein Armutszeugnis, dass jeder im örtlichen Burgerschuppen ihn vom Sehen her kannte. Und die Typen aus der Pizzeria kannten ihn sogar mit Namen.


    Als er die Einfahrt zum Donutladen hochfuhr, fiel ihm auf, dass seine Bremsen ein bisschen langsamer reagierten als sonst. Hmm, das war nicht gut. Da musste jemand mal einen Blick drauf werfen. Das Pedal sollte sich nicht so weit durchtreten lassen. Er tat es mit einem Achselzucken ab. Vielleicht war Luft in der Bremsleitung?


    Er ließ den Motor weiterlaufen und schloss mit der Fernbedienung ab. Drinnen bestellte er ein Dutzend mit Schokoladenüberzug, ein Dutzend glasierte und zwei Dutzend Donut-Bällchen. Er spekulierte darauf, dass noch welche für morgen früh übrig bleiben würden, aber wie er Chay kannte, würden sie gerade mal bis zum Mittagessen reichen. Der konnte sein eigenes Körpergewicht in Donuts verdrücken. Er war so eine Naschkatze, dass Keatons Mutter vor Neid erblasst wäre.


    Auf der Rückfahrt aß Keaton ein paar der Donut-Bällchen und schaltete sich durch die Radiosender. Warum brachten die bloß alle immer zur selben Zeit Werbung? Etwas weiter die Straße runter fuhr ein Kind auf einem roten Fahrrad den Bürgersteig entlang. Keaton wusste nicht genau, warum, aber er hatte plötzlich das Gefühl, dass es gleich unmittelbar vor ihm auf die Straße abbiegen würde.


    Er trat auf die Bremse, um sein Tempo etwas zu drosseln – nur um sicherzugehen. Nichts geschah.


    Was zur…? Er trat erneut aufs Pedal. Das Auto wurde zwar langsamer, jedoch nicht genug. Scheiße! Die Bremsen waren ausgefallen.


    Er griff nach der Handbremse und stieg gleichzeitig mit dem Fuß aufs Pedal, als der Junge mit dem Fahrrad auf die Straße fuhr. Keaton hatte nicht mehr genug Zeit, den Wagen anzuhalten, also riss er das Steuer scharf nach links. Seine Fahrt endete abrupt am Stamm einer riesigen Eiche.


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Sind Sie Chayton Winston?«


    Chay sah auf. Vor ihm stand eine kleine Frau in dunkelgrüner OP-Kleidung. Reglos stand er einfach nur vor ihr und nickte.


    »Ja, Ma'am.«


    »Folgen Sie mir bitte. Er hat schon nach Ihnen gefragt.« Sie betätigte einen Schalter an der Wand und ließ ihn durch eine Doppeltür gehen. »Der Arzt möchte noch mal mit Ihnen sprechen, bevor wir ihn entlassen. Er wird Ihnen eine Liste mit Anweisungen geben. Oh, und der Sheriff wartet auch auf Sie. Aber ich dachte mir, Sie möchten Keaton vielleicht zuerst sprechen.«


    Sie machte vor einer geöffneten Tür Halt und wandte sich zu ihm um. »Er ist noch ein bisschen neben sich und Einiges, was er sagt, ergibt nicht viel Sinn. Das kommt von der Gehirnerschütterung. Der Arzt hat ein CT veranlasst, als er eingeliefert wurde. Sah ganz gut aus. In ein paar Stunden müsste er wieder ganz er selbst sein.«


    Chay nickte. Er wollte einfach nur zu seinem Gefährten. Als er den Raum betrat, lächelte Bit ihn an.


    »Hi, Chay. Du bist nicht verletzt, oder?« Keaton hatte einen Verband um die Stirn und sah noch blasser aus als gewöhnlich. Oder lag das nur an dem grellen Licht? Er wirkte so klein, wie er da lag. Seine großen, blauen Augen blinzelten verschlafen in Chays Richtung.


    »Was?« Chay ging zu ihm, nahm seine Hand und drückte ihm einen Kuss auf die Braue, die nicht vom Verband verdeckt war. »Mir geht's gut, Bit.«


    »Okay. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, du könntest auch verletzt worden sein.«


    »Ich war nicht dabei, Babe. Du warst allein. Du bist Donuts holen gefahren.«


    Bits Lächeln verschwand. Er wirkte ein wenig grün um die Nase und seine Hand legte sich auf seinen Bauch. »Ja, aber ich glaube, ich möchte im Augenblick keine Donuts essen. Du kannst aber, wenn du willst.«


    Bit war wirklich neben der Spur. Chay fragte sich, ob er überhaupt wusste, was passiert war. Er setzte ein beruhigendes Lächeln auf und gab ihm erneut einen Kuss.


    »Die Donuts sind weg, Bit. Mach dir keine Sorgen deswegen. Ruh dich einfach nur aus. Sobald sie es erlauben, bringen wir dich nach Hause.«


    »Okay… Hallo, Joe!« Bits freie Hand schoss nach oben und begann zu winken.


    Chay dachte schon, Bit würde halluzinieren, bis er die Stimme seines Vaters tatsächlich hinter sich vernahm.


    »Hallo, Keaton. Wie geht es dir?« Joe trat von der anderen Seite an Keaton heran, schnappte sich seine Hand aus der Luft und tätschelte sie ein wenig.


    Bit wandte sich Joe zu und gähnte. »Mein Auto ist hin, aber Chay geht es gut. Ich glaube, ich habe zu viele Donuts gegessen.«


    Sein Vater warf Chay einen verwirrten Blick zu. Ja, er kannte das Gefühl. Auch er mochte es nicht, Keaton so zu sehen, aber wenigstens wusste er, warum Bit sich wie ein Trottel benahm.


    »Er wird schon wieder. Er ist noch etwas neben sich. Soweit ich es sagen kann, hat er beim Aufprall das Bewusstsein verloren. Nach Aussage der Schwester haben sie ein CT gemacht, konnten aber keine Blutungen feststellen. Was treibst du hier, Dad?«


    Joe runzelte die Stirn. »Der Gefährte meines Sohnes hatte einen Autounfall.«


    Chay blieb die Luft weg.


    »Oh, cool«, kicherte Keaton. »Er weiß es.« Er zog an Chays Hand, bis der zu ihm runter sah. Keaton grinste. »Du musst es ihm nicht mehr sagen. Er weiß es schon. Und ich glaube nicht, dass er sauer ist. Er klingt jedenfalls nicht sauer.« Keaton gähnte und wandte sich wieder an Joe: »Bist du sauer?«


    »Nein, Keaton, ich bin nicht sauer.« Er wuschelte Bit sanft durchs Haar. Dann sah er wieder zu Chay. »Ich hab deiner Mutter noch nichts gesagt. Ich bin zugegebenermaßen ein Feigling. Du weißt ja, wie sie ist.«


    Bit begann, leise zu schnarchen. Chay strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht. »Ja, weiß ich. Sie wird es nicht gut aufnehmen.«


    Joe schüttelte den Kopf. »Nein, wird sie nicht. Aber sie kann es auch nicht ändern. Also wird sie drüber wegkommen und sich damit arrangieren müssen. Es ist ja nicht so, als würden wir uns unsere Gefährten aussuchen. Wie geht es dir? Kommst du damit klar? Es wirkt ja so, aber…«


    »Ja, ich komm damit klar. Am Anfang hat es mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt, aber jetzt…« Er neigte leicht den Kopf. »Jetzt spielt es keine Rolle mehr. Er gehört zu mir, verstehst du?« In seinen Augen lag ein Flehen, dass sein Vater die Situation verstehen möge.


    Joe lächelte. »Ja, Sohn, ich verstehe. Ich freu mich für dich. Ich weiß, wie sehr du dir immer einen Gefährten gewünscht hast. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich ein wenig enttäuscht bin, keine Enkelkinder zu bekommen, die ich verhätscheln kann. Aber ich mag Keaton. Es ist schön, noch einen Sohn zu haben. Und außerdem ist der Welpe verdammt süß. Er wird einen passablen Enkel-Hund abgeben.« Er zwinkerte Chay zu.


    Chay standen die Tränen in den Augen. Er gab es zwar nicht gern zu, nicht mal sich selbst gegenüber, aber er war ein Stück weit besorgt gewesen, dass sein Vater sich von ihm abwenden würde.


    Joe ging um das Bett herum und drückte ihn fest an sich. »Du hättest es mir sagen können.«


    Chay nickte und erwiderte die Umarmung mit der freien Hand. »Ich hatte wohl Angst, schätze ich. Remi weiß es. Er… wir sind keine Freunde mehr.«


    Joe zog sich etwas zurück und seufzte. »Gib ihm ein bisschen Zeit. Du kennst Remi schon so lange. Du weißt doch, wie er ist. Lass es sacken. Er wird sich wieder einkriegen.«


    Chay zuckte die Achseln. »Spielt keine Rolle. Ich werde Keaton nicht aufgeben. Nicht für Remis Freundschaft, nicht für Moms Seelenfrieden oder für irgendwas sonst.«


    »So sollte es auch sein.«


    »Woher wusstest du es?«


    Joe lächelte liebevoll. »Weil ich dich kenne, Junge. Ich wusste es, als du bei mir angerufen hast, nachdem man Keaton zu dir gebracht hast. Ich hab's am Klang deiner Stimme erkannt.«


    »Du hast es John Carter erzählt.«


    Es war zwar keine Frage, aber Joe antwortete dennoch darauf. »Ja.«


    Plötzlich schnappte Keaton laut nach Luft, die Augen wieder weit aufgerissen. »Ohmeingott!« Er zog an Chays Hand. »Wo ist Pita?«


    Er stricht Bit über den Handrücken. »Er ist zu Hause, Bit.«


    »Oh, okay. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.« Er sah sich um und dann wieder zu Chay. »Wo sind wir hier, Chay?«


    »Im Krankenhaus, Bit.«


    »Warum?«


    »Du hast dein Auto geschrottet.«


    »Hab ich?«


    »Ja, hast du.«


    Joe räusperte sich. »Chay, ist das normal?« Er klang wirklich besorgt.


    Chay sah ihn an, erkannte die Besorgnis in den Augen seines Vaters und versuchte, ihn zu beruhigen. »Ja, Dad. Er hat eine Gehirnerschütterung dritten Gra…«


    »Hi, Joe!«


    Die Augen seines Vaters weiteten sich. Dann schielte er zu Bit hinunter. »Hallo, Keaton.«


    Chay beugte sich vor und gab Bit erneut einen Kuss auf die Stirn. »Schhh…. Du machst Dad Angst.«


    Keaton gähnte. »Tut mir leid.«


    »Mr. Winston?« Der Sheriff betrat das Zimmer und sah sie an.


    »Ja?«, antwortete Joe.


    Chay räusperte sich. »Dad, ich glaube, er redet mit mir.« Er hielt dem Sheriff die Hand hin. »Ich bin Chay Winston.«


    »Er hat aber Mr. Winston gesagt«, grummelte sein Vater halblaut vor sich hin.


    Chay konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Wenn er Mister anstatt Doktor genannt wurde, traf das stets einen wunden Punkt bei seinem Vater. Er war stolz auf seinen Sohn und ließ gern jeden wissen, dass er einen Doktortitel besaß und kein gewöhnlicher Mister war.


    »Ich bin Sheriff Benson. Die Schwester hat mir gesagt, Sie gehören zu Mr. Reynolds?«


    »Dr. Reynolds«, verbesserte ihn Joe.


    Chay lächelte und versetzte seinem Vater einen Ellenbogenstoß in die Rippen. »Ja, Sir. Keaton ist mein… Lebenspartner.«


    Der Sheriff sah überrascht zu Joe und dann wieder zu Chay, bevor er sich schnell wieder fing. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, kurz mit mir rauszugehen? Ich würde gern mit Ihnen reden.«


    »Kein Problem.« Er warf noch einen kurzen Blick auf Bit und stellte fest, dass der wieder eingeschlafen war. »Dad, kommst du mit oder willst du hier bei Bit bleiben?«


    Joe streckte dem Sheriff die Hand entgegen. »Ich bin Chays Vater, Joe Winston.«


    Der Sheriff nickte. »Mr. Winston, Sie können natürlich auch gerne mitkommen.«


    »Schon gut. Ich überlass Chay das Reden. Ich werde einfach hier bleiben für den Fall, dass mein anderer Sohn was braucht.«


    Chay blinzelte und nickte seinem Vater kurz zu. »Ich bin gleich zurück. Lass dir von ihm keine Angst einjagen. Sollte er wieder aufwachen, beruhig ihn. Und sag mir Bescheid, wenn der Arzt kommt, ja?«


    »Alles klar.« Joe zog den Stuhl näher an Bits Bett heran und nahm darauf Platz.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Wie benebelt kam Chay zurück in den kleinen Raum in der Notaufnahme. Seine Brust schmerzte. Er wollte zu Bit laufen, ihn festhalten und nie wieder loslassen.


    »Was ist los, Junge? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.« Joe stand auf und kam ihm entgegen.


    »Jemand hat die Bremsschläuche seines Wagens durchgeschnitten. Es war kein Unfall.«


    Joe keuchte und ließ sich schwer zurück auf den Stuhl sinken. Chay schritt geradewegs an seinem Vater vorbei und an Keatons Seite. Er blickte in das mitgenommene Gesicht, auf die deutlich sichtbaren Blutergüsse und das Herz wurde ihm schwer. Er hatte seinen Gefährten gerade erst gefunden und nun versuchte jemand, ihn ihm wieder wegzunehmen.


    Jemand hatte versucht, seinen Bit umzubringen.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 12


     


     


    Einige Stunden nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus und etliche Nickerchen später hatte Keaton es sich auf der Couch gemütlich gemacht. Chay lehnte mit dem Rücken gegen die Armlehne und Keaton lehnte wiederum an seiner Brust. Seit sie das Krankenhaus verlassen hatten, war Chay nicht mehr von seiner Seite gewichen. Nicht, dass Keaton sich deswegen beschweren wollte.


    »Komm schon, Bit, denk nach.«


    Keaton vergrub das Gesicht in den Händen und stöhnte. Sein Kopf ruhte auf Chays Brust. Er war so müde.


    »Mach ich ja. Und ich habe keine Ahnung. Ich wüsste niemanden, der mich umbringen wollte. Dafür bin ich nicht wichtig genug.«


    Die Arme um seine Taille zogen sich enger zusammen und Chay legte sein Kinn auf Keatons Schulter. »Komm schon, Babe. Wie kannst du Feinde haben, ohne es zu wissen? Was ist mit Studenten? Hast du in letzter Zeit irgendwen durchfallen lassen?«


    Er schüttelte den Kopf und bereute es sogleich, als der Raum sich zu drehen anfing. »Nein.«


    »Okay, gehen wir es anders an: Glaubst du, der Schuss auf dich könnte was damit zu tun haben? Wenn ja, muss es jemand sein, der weiß, dass du ein Wolf bist.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen, Chay. Wie sollte da ein Zusammenhang bestehen? Dafür wohne ich noch gar nicht lang genug hier. Du warst doch der erste hier, der gemerkt hat, dass ich ein Wolf bin. Naja, du und der Wildhüter, aber den habe ich genau genommen nicht vor dir getroffen.«


    Etliche Minuten lang grübelte Chay still vor sich hin, ohne seinen Griff zu lockern. Seine Lippen streiften Keatons Ohr. Dann hob er den Kopf. »Okay, in der einen Nacht, beim Vollmond, da ist uns doch jemand gefolgt...«


    »Ja?«


    »Ja, und du wurdest angeschossen und jetzt hat jemand deine Bremsen durchgeschnitten. Hältst du das alles wirklich für einen Zufall?«


    »Um ehrlich zu sein, ja. Ich glaube, für den Schuss waren Wilderer verantwortlich. Verfolgt hat uns meiner Meinung nach ein anderer Wolf, vielleicht sogar dein Vater, um ein Auge auf uns zu haben. Und was das Auto angeht... naja, die kaputte Bremse... das ist schon scheiße, könnte aber trotzdem ein Unfall gewesen sein, oder?« Mann, er wurde schon wieder so müde. Er gähnte und kuschelte sich enger an Chay, um es sich gemütlich zu machen.


    »Der Sheriff scheint das anders zu sehen. Und wie erklärst du dir den Kerl, den ich letzte Nacht verscheucht habe?«


    »Okay, nehmen wir mal an, die Leitung wurde wirklich durchgeschnitten. Ich hab trotzdem keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte. Der einzige hier, der mich nicht ausstehen kann, ist Remi, und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er mich so sehr hasst, dass er mich umbringen will. Er mag ein Arschloch sein, aber er ist nicht dumm. Er würde für mich nicht ins Gefängnis gehen.«


    »Ich glaub auch nicht, dass Remi es war. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass diese Vorfälle etwas miteinander zu tun haben. Wilderer lassen ihre Beute für gewöhnlich nicht zurück. Und es war nicht mein Vater, der uns beim letzten Vollmond gefolgt ist. Ich hab ihn im Krankenhaus gefragt. Also denk nach.« Chay strich Keaton die Haare aus der Stirn.


    Als er Keatons Platzwunde dabei berührte, zuckte dieser zusammen. »Au, mach ich doch.«


    Chay küsste sein Ohr. »Tut mir leid. Und du strengst dich nicht genug an. Das ist verdammt ernst, Keaton.« Er seufzte. »Okay, wenn ich recht habe und das alles zusammenhängt, gibt es jemanden, der weiß, dass du ein Wolf bist. Du hast gesagt, dass du vor dem Schuss niemanden getroffen hast, der das weiß. Das heißt, es muss irgendwer aus Georgia sein. Der Kerl, den ich verscheucht habe, war ein Wolf. Gibt es Mitglieder deines alten Rudels, die dich tot sehen wollen? Dein Bruder vielleicht?«


    Keaton dachte einen Moment lang darüber nach. Sein Bruder war ein Arsch und zweifellos hasste er ihn. Trotzdem schüttelte er den Kopf und gähnte erneut. »Nein, keine Rudelmitglieder. Und mein Bruder hat kein Motiv. Ich bin ihm egal. Ich wurde enterbt. Er hat jetzt alles was er wollte, ohne das Risiko, dabei erwischt zu werden, wenn er mich umbringt. Und wir sind immer noch blutsverwandt. Er ist genauso ein Arschloch wie Remi, aber auch nicht dumm. Ein Idiot vielleicht, aber nicht dumm.«


    Chay grummelte und fuhr ihm mit den Händen durchs Haar. Er wurde zunehmend gereizter, aber Keaton hatte schon genug Probleme damit, überhaupt wach zu bleiben, geschweige denn, herauszufinden, warum irgendwer seine Bremsschläuche durchtrennt haben könnte. Er nahm Chays Arme und legte sie wieder um sich.


    »Wir müssen die Garage ausmisten, damit unsere beiden Autos darin Platz haben.«


    »Welches Auto? Meins ist Schrott, schon vergessen?«


    »Nein, hab ich nicht.« Chay dirigierte Keatons Gesicht nach oben und ein wenig zurück, damit er ihn küssen konnte. Dann legte er seine Stirn an Keatons. »Wir müssen rausfinden, wer es war. Es ist ja nicht so, als könnten wir zum Sheriff gehen und sagen: Oh, da waren noch diese anderen seltsamen Vorfälle, nur, dass Bit ein Wolf war, als es passierte.« Er lehnte sich zurück.


    Keaton entfuhr ein leises Lachen. »Ja, das wäre was. Er würde dich wahrscheinlich sofort einsperren, wenn du ihm so was erzählst.« Schon wieder ein Gähnen. »Betrachten wir es von der positiven Seite: Weil ich ein Wolf bin, bin ich viel schwerer zu töten als ein normaler Mensch.«


    »Das ist nicht gerade beruhigend. Ich würde lieber davon ausgehen, dass du erst gar nicht verletzt wirst.«


    »Ich auch. Ich bin müde.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Danach musste er wohl eingeschlafen sein, weil das nächste, an das er sich erinnern konnte, Chay war, der ihm mit der Hand über Brust und Arme strich. Im Hintergrund war der Fernseher zu hören. Chay musste bemerkt haben, dass er wach war, weil er damit anfing, Keatons Hals mit kleinen Küssen zu bedecken.


    »Schön… Wie lange war ich weg?« Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite, um Chay einen besseren Zugang zu gewähren.


    »Nur etwa zwanzig Minuten.« Er saugte an Keatons Hals.


    »Hmm...« In Keatons Hose begann es, sich zu regen.


    Chay ließ wieder von ihm ab. »Wie geht's dir?«


    Keaton nahm Chays Hand und legte sie auf seine aufkommende Erektion.


    Chay schmunzelte und drückte leicht zu. »Das wollte ich zwar nicht wissen, aber ich schätze das soll heißen, dass es dir besser geht.«


    »Hm-hm«, brummte Keaton, während er den Kopf drehte und Chays Lippen suchte. Er fühlte sich so wohl – und weitaus wacher als noch vor ein paar Stunden. Im Augenblick wollte er nicht über Bremsen nachdenken oder über Leute, die ihn verfolgten. Er wollte nur seinen Gefährten.


    Chays Hand wanderte von seinem Penis unter seinen Hosenbund. Nun konnte er ihn ohne störenden Stoff dazwischen umschließen, während seine Lippen sich auf Keatons pressten. Chays Zunge spielte mit Keatons, langsam und sanft, passend zu den Bewegungen seiner Hand.


    Keaton entfuhr ein Stöhnen und er hob als Reaktion auf Chays Bewegungen seine Hüfte an. Er entspannte sich und ließ Chay in Ruhe seinen Körper und seinen Mund erkunden. Warum fühlte sich Chays Hand an seinem Schwanz nur so viel besser an als seine eigene?


    »Oh…«


    Ein lautes Klirren kam aus Richtung der Eingangstür und Pita begann zu bellen. Seine Krallen klackerten flink über das Holz des Fußbodens.


    Chays Mund löste sich von seinem und er hob den Kopf in Richtung des Tumults. Keaton blinzelte und versuchte, wieder Herr der Lage zu werden. Vielleicht stand er immer noch ein wenig neben sich, weil er gar nicht gehört hatte, wie sich die Haustür geöffnet hatte. Vermutlich lag es an Chay, dass er so abgelenkt gewesen war.


    Er folgte Chays Blick: Lena Winston stand mit geöffnetem Mund in der offenen Haustür, ihre Schlüssel lagen auf dem Boden. Oh, oh.


    »Mom, mach die Tür zu, bevor der Hund abhaut.« Chay zog seine Hand aus Keatons Hose. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Seine Erektion hatte sich ohnehin verflüchtigt.


    Lena hob ihre Schlüssel auf und drehte sich um. Für einen kurzen Moment dachte Keaton, sie würde einfach gehen, doch sie schloss nur die Tür und wandte sich dann wieder ihnen zu. »Wie kannst du nur? Als ich vom Einkaufen nach Hause gekommen bin, hat mir dein Vater erzählt, dass Keaton verletzt wurde, ich fahre extra hierher, um zu sehen, ob ich was für euch tun kann, und das bekomme ich zum Dank dafür?«


    Er hörte Chay hinter sich laut ausatmen. Dann wurde ihm bewusst, dass Pita immer noch bellend herumsprang. Er senkte die Hand neben die Couch und schnippte mit den Fingern. Sofort rannte der Welpe zu ihm. Keaton hob ihn hoch und setzt ihn auf seinen Schoß, was ihn wirkungsvoll ruhigstellte. Keaton konnte Chays Aufregung riechen. Ein unterschwelliger Geruch von Angst lag darin. Er fühlte so mit seinem Gefährten.


    Chay hatte ihm erzählt, dass Joe im Krankenhaus aufgetaucht war, um nach ihm zu sehen. Und dass er ihm bei dieser Gelegenheit gesagt hatte, dass er über sie beide Bescheid wusste und sich für sie freute. Keaton konnte sich nur vage daran erinnern, Joe gesehen zu haben.


    Allerdings hatte er von Anfang an geahnt, dass Lena das Problem sein würde und tief im Innern vermutete er, dass es Chay genauso ging. Er tätschelte das Bein seines Gefährten, um ihm zu versichern, dass er nicht alleine war.


    »Chayton Montgomery Winston, antworte mit auf der Stelle! Erklär mir das!«


    Chay nahm seine Hand und drückte sie. Dann glitt er hinter Keaton hervor und sah zu ihm runter. »Alles in Ordnung?«


    Er nickte und fragte sich, was Lena wohl mehr störte: sein Geschlecht oder seine Hautfarbe.


    Chay wandte sich wieder seiner Mutter zu. »Mom, ich habe nicht vor, mich hier mit dir zu streiten. Wenn du dich setzten und darüber reden möchtest, gut. Aber ich werde nicht erlauben, dass du hier rumschreist.«


    Seine Mutter wich einen Schritt zurück und tat Keaton jetzt fast schon leid. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Zweifellos war sie wütend, aber auch verletzt. Nach einem langen Moment der Anspannung verschränkte sie die Arme vor der Brust und meinte: »Weiß dein Vater davon?«


    »Ja, Mom. Er weiß, dass Keaton mein Gefährte ist.«


    Oh, Scheiße! Keaton unterdrückte ein Stöhnen. Nun würde Joe auch Ärger bekommen. Er mochte ihn und er hasste es, jetzt nicht nur der Grund für Chays Probleme zu sein, sondern nun auch noch für Joes. Verdammt, Lena mochte ihm nicht sehr nahe stehen, aber es gefiel ihm auch nicht, ihr wehzutun. Sie liebte ihren Sohn offenbar. Sie war einfach nur... intolerant.


    »Was?« Lenas Finger schoss förmlich in Keatons Richtung. »Er ist nicht dein Gefährte. Das ist widerlich. Du machst das nur, um mir weh zu tun.«


    Chay seufzte. Es klang traurig und irgendwie erschöpft. »Mom, warum sollte ich dir wehtun wollen?«


    »Du hast deinen Vater schon immer mehr geliebt.« Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihre Stimme bebte.


    »Mom, das ist nicht wahr. Wie kannst du so was nur sagen?« Chay kam auf sie zu, die Arme für eine Umarmung ausgestreckt.


    Sie wich ihm aus. »Fass mich nicht an! Nicht, solang du dich nicht zu benehmen weißt. Das ist falsch, Chay. Falsch! Du musst ihn rauswerfen!«


    Chay schüttelte den Kopf. Er redete immer noch ruhig, seine Stimme war fast ein Flüstern. »Nein, Mom. Das wird nicht passieren. Du wirst dich daran gewöhnen müssen. Er wird nirgendwo hingehen. Er ist mein Gefährte und ich liebe ihn.«


    Lena funkelte Keaton böse an. »Ich hoffe, du bist zufrieden.« Sie sah Chay an und sagte dann ebenso ruhig wie er: »Ich kann das nicht. Ich kann nicht zusehen, wie du dein Leben so wegwirfst.«


    Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verschwand. Lange stand Chay einfach nur da und starrte die geschlossene Tür an. Es brach Keaton fast das Herz.


    Er setzte Pita auf dem Boden ab und kam langsam auf die Füße. Ihm war noch immer etwas schwindelig, aber sein Gefährte brauchte ihn. Er umarmte Chay von hinten und schmiegte seine Wange gegen dessen Rücken.


    Chay drehte sich in seinen Armen um und umarmte ihn ebenfalls. »Was tust du, Bit? Du sollst doch nicht aufstehen und rumlaufen.« Er blinzelte ein paar Tränen weg und schob Keaton in Richtung Couch.


    Keaton würde das jedoch nicht einfach so stehenlassen. Er wusste, wie sehr es wehtat. Er nahm den Kopf seines Gefährten in beide Hände und zog Chay zu sich runter, um ihn zu küssen.


    »Es tut mir leid, Chay.«


    Chay schloss die Augen und schmiegte sich in die Berührung. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Bits Lippen strichen zärtlich über seine, dann über sein Kinn und seine Wange. Er streichelte Chay über Brust und Arme, zeigte ihm, dass er geliebt wurde, und wischte seine Tränen weg, ehe er aufstand. Dann nahm er Chays Hand und zog ihn sanft in Richtung Schlafzimmer. Als sie schließlich beim Bett ankamen, schwankte er leicht.


    Chay fasste ihn mit beiden Händen, um ihn zu stützen. Er wollte nicht, dass Bit hinfiel und sich erneut verletzte. Er drückte ihn sanft nach unten und ließ ihn sich auf die Bettkante setzen. Dann kniete er sich vor ihn, vergrub sein Gesicht an Keatons Bauch und hielt ihn fest umschlungen.


    Keaton erwiderte die Umarmung und fuhr Chay mit den Fingern durchs Haar. Er platzierte Küsse auf seinen Kopf, ohne ihn dabei loszulassen. Eine halbe Ewigkeit saßen sie so da, bevor Keaton sich schließlich nach hinten lehnte.


    »Steh auf, Chay.«


    Chay stellte keine Fragen. Er folgte der Anweisung und ließ es zu, dass Keaton ihn auszog. Er brauchte diese Nähe jetzt, er brauchte Bit. Darüber, dass seine Mutter ihn verstoßen hatte, konnte er später nachdenken. Jetzt forderte der Anblick, wie Keaton sich an seinen Sachen zu schaffen machte, seine ganze Aufmerksamkeit.


    Blut schoss in seinen Schritt und sein Herz schlug schneller, wenn er ihn nur ansah. Keaton hatte selbst einen miesen Tag gehabt und gab sich nun alle Mühe, dass er sich besser fühlte. Mit Erfolg. Nichts auf der Welt war wichtiger für Chay als sein Little Bit.


    Als Bit es schließlich geschafft hatte, ihn auszuziehen, wanderte er küssend Chays Brust hinunter. Er bedachte die Spitze von Chays immer härter werdendem Schwanz mit einem Kuss und arbeitete sich dann wieder nach oben. Er knabberte an Chays Kinn und ließ dann von ihm ab, um sich selbst auszuziehen, während Chay ihm dabei zusah. Keaton war so schön, schlank und sehnig. Beim Anblick der blassen Haut begann Chays Herz zu rasen. Seine Atmung beschleunigte sich.


    Als Bit nackt war, griff er nach Chays Hand und zog ihn zu sich aufs Bett. Dieser folgte Bits süßem, kleinen Hintern, während er zum Kopfende krabbelte. Keaton dirigierte ihn, bis er mit dem Rücken gegen das Kopfteil gelehnt dasaß, und setzte sich dann rittlings auf seine Oberschenkel. Bits harter Schwanz drückte sich gegen Chays Bauch, als er auf ihm in eine bequeme Position rutschte. Chay konnte nicht anders, als ihn mit einer Hand zu umschließen.


    Bit stöhnte auf und senkte den Kopf, um die Stirn gegen Chays zu lehnen. Für einen Moment blieb er in dieser Haltung sitzen und ließ zu, dass Chay ihn streichelte, bevor er dessen Hand festhielt.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist für dich. Lehn dich zurück und genieß es.«


    Chay öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Keaton nutzte die Gelegenheit und verschloss Chays Lippen mit seinen eigenen. Seine Zunge schob sich vor und strich über Chays Zähne, seine Lippen und die Zunge. Keaton ließ sich Zeit, Chays Mund zu verwöhnen. Es fühlte sich phantastisch an, so gut, dass Chay von Bits Schwanz abließ. Stattdessen konzentrierte er sich auf seinen Mund und saugte sanft an Bits Unterlippe.


    Bit beugte sich zur Seite und kramte im Nachttisch herum, ohne den Kuss zu unterbrechen.


    Chay streichelte über seinen Rücken, spürte die kleinen Erhebungen seiner Wirbelsäule, die sehnigen Muskeln und seine weiche Haut.


    Als Bit sich wieder aufsetzte und Gleitgel auf Chays Schwanz verteilte, fiel ihm auf, dass seine Augen sich in ihr wölfisches Gegenstück verwandelt hatten. Chays eigene taten es ihnen auf der Stelle gleich. Der Wandel vollzog sich so schnell, dass alles vor seinen Augen verschwamm und er mehrmals blinzeln musste, um wieder klar zu sehen.


    Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sich Bits Augen je vor seinen verwandelt hatten, was wie ein Aphrodisiakum auf ihn wirkte. Für gewöhnlich verfügte Keaton über eine starke Selbstkontrolle, was seine wölfische Seite anbelangte. Lag es vielleicht an der Gehirnerschütterung? Oder daran, dass er Chay geradezu verzweifelt begehrte? Chay gefiel letzterer Gedanke.


    Sorgfältig verstrich Bit das Gel auf Chays Schwanz. An der Spitze hatten sich bereits erste Lusttropfen gesammelt. Beinahe schmerzhaft verlangte es ihn nach seinem Bit. Als Keaton seine Bewegungen verlangsamte, hob Chay die Hüften an und stieß ein leises Wimmern aus, als er ganz von ihm abließ.


    »Schhhh...« Keaton strich mit der Zunge über Chays Lippen. Er gab etwas Gleitmittel auf seine Finger und warf die Flasche zur Seite. Dann erhob er sich auf die Knie und griff hinter sich.


    Chay stöhnte laut auf. Er wusste, was Keaton da tat, und er hätte alles dafür gegeben, ihm dabei zusehen zu können. Er reckte den Hals ein wenig und linste über Keatons Schulter. Oder versuchte es zumindest. Er wollte sehen, wie die langen, schlanken Finger in der kleinen Öffnung verschwanden. Allein bei dem Gedanken daran zogen sich seine Hoden zusammen.


    Keaton ächzte leise, als er sich nach hinten auf seine eigenen Finger niederließ. Chay tastete nach der Stelle, an der Bits Finger in seinem Hintern verschwanden. Ein Stöhnen entfuhr ihm und er schob einen seiner eigenen Finger direkt neben Keatons hinein.


    Bit keuchte und hob seinen Körper etwas an. »Nein, Chay.«


    Er griff nach unten, umfasste Chays Schwanz und ließ sich langsam darauf nieder. Chay beobachtete, wie pure Glückseligkeit über Bits Gesicht huschte und seine Erektion begann zu pulsieren.


    »Oh Gott, Baby.« Er wollte so sehr in diesen wunderschönen Körper vorstoßen, hielt sich aber zurück. Er würde Bit das Tempo bestimmen lassen, wie er wollte.


    Endlich ruhte Bits Hintern auf seinem Schoß. Er schlug die Augen auf und sah geradewegs in die blauen von Keaton. Zwar sah er nur schwarz-weiß, aber das spielte keine Rolle. Das Himmelblau hatte sich in sein Bewusstsein eingebrannt.


    Er hielt den Blickkontakt, während Keaton sich hochstemmte und dann allmählich wieder nach unten gleiten ließ. Er spürte die Hitze von Bits Schwanz auf seinem Bauch, der eine feuchte Spur darauf hinterließ. Er sah nach unten und beobachtete, wie der harte Penis zu zucken begann, als Keaton seine Bewegung wiederholte. Ein milchig weißer Tropfen zeigte sich auf seiner Spitze. Chay strich mit dem Daumen darüber und führte ihn zum Mund. Der salzige Geschmack ließ seinen Kiefer kribbeln. Seine Fangzähne verlängerten sich.


    Keaton stöhnte auf und presste seine Lippen auf die von Chay. Es dauerte nicht lange, bis nicht nur dessen Zähne, sondern auch seine eigenen wuchsen und sich schließlich in ihre Lippen gruben.


    Bit lehnte sich nach hinten, stützte sich mit den Händen auf Chays Schenkeln ab und beugte sich noch weiter zurück. Er spannte seine inneren Muskeln an und nahm seine Bewegungen wieder auf.


    Chay stockte der Atem. Das fühlte sich unglaublich gut an. Mit einer Hand umschloss er Bits Schwanz und massierte ihn. »Komm schon, Süßer. Beweg dich... Küss mich.«


    Bit stöhnte und tat, wie ihm geheißen. Seine Hände landeten auf Chays Schultern, als er sich weiter auf Chay bewegte und das Tempo steigerte. Kurz knabberte er an Chays Unterlippe und strich dann mit der Zunge darüber. Ihre Zungen berührten sich, ohne dass ihre Lippen sich trafen, damit ihre Fangzähne sie nicht verletzten.


    Chay streichelte Keatons Schwanz im Takt seiner Bewegungen. Er lehnte sich zurück und beobachtete seinen Gefährten. Keatons Haut war leicht gerötet und verschwitzt, unter seiner Oberlippe ragten die Spitzen seiner Fangzähne hervor. Er sah aus wie ein Märchenprinz oder ein höheres Wesen, wie ein Elf... nein, wie ein Engel. Ein Engel mit spitzen Zähnen.


    In einem stetigen Rhythmus ritt er Chay, während sich die Muskeln in seinem Hintern immer wieder anspannten und locker ließen. Der Anblick nahm Chay so gefangen, die Empfindungen überrollten ihn, dass er vergaß, Bit im Gegenzug weiterzustreicheln. Als ihm das bewusst wurde, nahm er die Bewegungen rasch wieder auf.


    Bit riss die Augen auf. Ihre Blicke trafen sich. Chays freie Hand wanderte hinunter, umschloss Bits Hoden und spielte mit ihnen. Keaton bog den Rücken durch und ihm entfloh ein gutturales Stöhnen. Die Muskeln in seinem Hintern zogen sich eng um Chays Schwanz zusammen, als er in dessen Hand und über seinem Bauch kam.


    Er sah wunderschön aus. Und er riss Chay mit sich. Seine Hoden zogen sich zusammen, als er sich in den Keatons willigen Körper ergoss. Er kam so heftig, dass er hätte schwören können, Sterne gesehen zu haben.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 13


     


     


    »Hey, wenigstens hat mein Vater kein Problem mit uns...«


    Keaton fuhr mit den Fingern durch Chays dunkle Haare und grinste. Ja, aber im Moment wurde ihm deswegen wahrscheinlich ziemlich die Hölle heiß gemacht.


    »Dein Dad ist ein netter Kerl. Geht's dir gut, Chay?«


    Chay blickte zu ihm auf. »Die Frage sollte ich wohl eher dir stellen. Wie fühlst du dich, Bit? Hast du noch Kopfschmerzen?«


    »Nein, alles gut. Mir ist noch etwas schwummrig, ist aber nicht schlimm.«


    Chay stützte sich auf den Ellbogen und sah zu ihm runter. »Hast du inzwischen Hunger?«


    Keaton schüttelte den Kopf. Ein bisschen hungrig war er zwar schon, aber er hatte keine Lust, aufzustehen. Er genoss es, einfach so mit seinem Freund im Bett zu liegen.


    Chay beugte sich zu ihm hinunter. »Danke, Bit. Dir geht es nicht gut und trotzdem bist du für mich da. Das ist nicht richtig.«


    Keaton stützte sich ebenfalls auf seinen Ellbogen und sah Chay ins Gesicht. Mit dem Finger fuhr er über Chays Lippen, versuchte so, den grimmigen Gesichtsausdruck zu verscheuchen. »Das machen Gefährten so.« Er zuckte mit den Achseln. »Meine Eltern mögen mich vielleicht nicht besonders, aber sie lieben sich wirklich. Wenigstens hatte ich ein gutes Vorbild, wie man mit seinem Gefährten umgeht.«


    Chay strich Keaton mit dem Finger über die Wange. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie man dich nicht mögen kann. Irgendwas muss mit deiner Familie, Remi und meiner Mutter nicht stimmen.«


    Keaton lächelte. Das Kompliment ging ihm runter wie Öl. Er zweifelte nicht mehr daran, dass Chay ihn wirklich bei sich behalten wollte.


    »Ich glaube, du bist da ein wenig voreingenommen.«


    »Ein bisschen vielleicht. Aber ich habe immer recht, also… irgendwas stimmt nicht mit ihnen.«


    »Das ist eine ziemlich schräge Schlussfolgerung.« Er lachte leise, dann kam ihm ein Gedanke, und er beruhigte sich wieder. »Ernsthaft, Chay, mit ihnen stimmt was nicht, nicht mit dir. Wenn sie deine Entscheidung nicht akzeptieren können…«


    Chay beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. Dann ließ er sich auf den Rücken fallen und zog Keaton auf sich. »Das weiß ich, Bit. Entweder beruhigen sie sich wieder oder nicht. Das ist nicht mein Problem, es ist ihres. Vom Kopf her weiß ich das, aber es tut trotzdem weh.«


    Keaton setzte sich im Bett auf und machte es sich rittlings auf Chay bequem. Obwohl ein beruhigendes Lächeln auf Chays Gesicht lag, wusste er, wie sich sein Gefährte fühlte.


    »Hilft auch nicht, wenn man's weiß, oder?«


    »Nein. Aber ich werde schon drüber hinwegkommen. Ich hab ja dich.«


    »Reicht das denn?«


    »Ja, natürlich!« Chay zog ihn zu sich und küsste ihn erneut, diesmal mit Zunge. Er verschlang Keatons Mund förmlich. In dem Kuss lag so viel Gefühl, dass er Keaton keine Zweifel daran ließ, dass das, was er gesagt hatte, die Wahrheit war.


    Keaton legte seine Hände auf Chays Brust und stemmte sich hoch. Sein Schwanz begann, wieder zum Leben zu erwachen. Lächelnd sah Chay zu ihm auf, ehe er mit beiden Händen Keatons Hintern umfasste und ihn seine Brust hinaufschob.


    »Was wird das?« Keaton rutschte zurück und stemmte sich gegen Chay.


    »Was glaubst du wohl?« Chay verstärkte den Druck. »Würdest du damit aufhören und zu mir kommen?«


    Chay ließ von ihm ab und rutschte stattdessen unter ihm durch weiter Richtung Bettende. Er schob sein Kissen und das von Keaton unter seinen Kopf, bevor er nach Keatons Unterarmen griff und ihn näher heranzog, um ihn zu küssen. Keaton stöhnte in den Kuss hinein und rieb sich ein wenig an Chays Bauch. Oh ja, das war gut. Er bewegte sich schneller und erhöhte den Reiz.


    Chay lachte leise und löste den Kuss. Wieder umschloss er Keatons Hintern mit den Händen und schob ihn vorwärts. »Komm her, du kleiner Sexteufel. Stütz dich am Kopfteil ab und beug dich vor.«


    Sexteufel? Keaton verdrehte die Augen. Chays Vorliebe für Spitznamen würde ihn eines Tages noch in den Wahnsinn treiben. Er ließ zu, dass Chay ihn hochschob, und stützte die Arme wie geheißen ab. Die Stellung brachte die Spitze seines Penis direkt vor Chays Mund. Seine Augen weiteten sich. Gott, ja.


    »Ah, du hast es endlich kapiert«, stichelte Chay. Mit einer Hand ließ er Keatons Pobacke los und griff nach dessen hartem Schwanz. Er öffnete den Mund und kostete Keaton, umschloss die Eichel und saugte leicht daran.


    Keaton beugte sich noch weiter vor und veränderte den Winkel, ging aber gleichzeitig sicher, dass Chay auch in der Lage war, ihn tiefer aufzunehmen. Er war es. Bis zur Hälfte ließ er Keaton in seinen Mund hinein und dann wieder hinaus gleiten. Ein paar Mal wiederholte er die Bewegung und nahm dann seine Hand hinzu.


    Keaton sah zu, wie sein Schwanz immer wieder in Chays Mund verschwand, glänzend vom Speichel. Er konnte nicht anders, als sich zu bewegen und sich in diesen wundervollen Mund zu versenken.


    Chay schien das nicht zu stören. Er bewegte die Hand, die immer noch Keatons Pobacke umschloss, tiefer und begann damit, zärtlich seine Hoden zu reizen.


    »Oh. Oh, Chay! Verdammt! Ich hatte ja keine Ahnung... ich wusste nicht...«


    Chay hielt inne. Mit einem leisen Geräusch glitt Keaton aus seinem Mund. Dieser stöhnte heiser auf. Er blickte hinab in ein Paar verwirrte, braune Augen.


    »Warum hörst du auf?« Himmel, hatte er gerade gewinselt? Wie armselig.


    »Meintest du das im Sinne von in dieser Stellung oder das im Sinne von das hier?«


    »Um Himmels willen, wen interessiert das?«


    Er brachte seinen Schwanz wieder vor Chays Lippen in Stellung. Chay gab ihm jedoch nur einen kleinen Kuss auf die Spitze und nahm den Kopf dann zurück. Dieser...!


    »Bit, willst du mir gerade erzählen, dass ich der Einzige bin, der dir bisher einen geblasen hat?«


    »Ähm….« Wenn sein Schwanz nicht so heftig pulsieren und seine Hoden nicht so kribbeln würden, wäre er vielleicht peinlich berührt gewesen. »Chay, bitte. Können wir nicht später darüber reden?«


    Keaton massierte seinen Penis mit einer Hand, während er sich mit der anderen immer noch am Kopfende abstützte. Mit Leichtigkeit glitten seine Finger über die feuchte Haut. Wenn Chay es nicht zu Ende bringen wollte, würde er es eben selbst tun.


    Chay umschloss seinen Hintern mit beiden Händen und massierte ihn. Dann schob er Keatons Hand beiseite, um ihn wieder an seinen Mund zu führen und die Lippen um seine Spitze zu legen.


    Eine Zeitlang starrte Keaton einfach nur nach unten und beobachtete, wie die vollen Lippen an seinem Schaft auf und ab glitten, bevor er sich selbst wieder in Bewegung setzte und in Chays Mund stieß. Nur Sekunden später jagte ein Kribbeln sein Rückgrat hinauf und seine Hoden zogen sich zusammen.


    Chay nickte. Stöhnend ermutigte er Keaton und reizte erneut seine Hoden bis dieser heftig kam. Keaton gab sich alle Mühe, nicht zu tief zuzustoßen, war sich aber nicht sicher, ob er dabei Erfolg hatte oder nicht. Sein Rücken bog sich durch, er stieß unkontrolliert nach vorn und ergoss sich in Chays Mund.


    Chay schien das nicht zu stören. Er schluckte so viel, wie er konnte. Als Keaton schließlich aus seinem Mund glitt, leckte er sich genüsslich über die Lippen, um auch die Tropfen aufzunehmen, die ihm entkommen waren.


    Schwer atmend ließ sich Keaton neben ihm aufs Bett fallen. Er schloss die Augen und hörte Chay hinter sich rumkramen. Er musste aufstehen und sich um ihn kümmern, Chay war noch nicht gekommen.


    Eine warme Hand griff nach seinem Schenkel und feuchte Finger glitten an seiner Spalte entlang. Er stöhnte auf und zog die Knie an, um sich für Chay zu öffnen.


    Chays Finger glitt um Keatons Eingang herum und drangen dann in ihn ein. »Ist das okay?«


    Keaton nickte. »Ja.«


    Eine ganze Weile verwöhnte er Keaton nur mit einem Finger. Und es fühlte sich ziemlich gut an. Es wäre beinahe entspannend gewesen, wenn Chay nicht jedes Mal, wenn er hineintauchte, absichtlich versuchte, seine Prostata zu stimulieren. Chay nahm einen weiteren Finger hinzu, aber Keaton war so entspannt, dass er kaum Notiz davon nahm.


    Dann glitt Chay tiefer und streifte seine Prostata häufiger. Keatons Schwanz entschied sich, sich wieder zu regen. Es baute sich noch kein richtiger Druck auf, aber verdammt, es fühlte sich so gut an. Er schlug die Augen auf.


    Chay lächelte ihn an. Seine Augen glänzten. »Mein hübscher Bit.«


    Keaton hätte normalerweise eine spöttische Bemerkung abgegeben oder die Augen verdreht, wenn Chay sich nicht genau diesen Augenblick ausgesucht hätte, seine Finger durch seinen Schwanz zu ersetzen. Langsam schob sich die heiße Spitze in ihn. Es schmerzte ein wenig, aber er hob sich Chay entgegen und das Ziehen verschwand. Problemlos glitt Chays Schaft in ihn hinein, bis seine Hüften gegen Keatons Pobacken stießen.


    Langsam und gleichmäßig bewegte sich Chay, drang immer wieder komplett in ihn ein, um sich anschließend gemächlich wieder zurückzuziehen. Die ganze Zeit über hielt er den Blickkontakt aufrecht.


    »Sag mal, Süßer, wie viel Erfahrung hast du eigentlich?«


    »Ich… ich... was genau meinst du?«


    »Ich meine: Was hast du sonst alles noch nicht gemacht?«


    Keaton blinzelte. Er konnte nicht fassen, dass sie gerade jetzt diese Unterhaltung führten. »Ich hab noch nie… noch nie… ich bin noch nie aktiv gewesen. Beim Sex.«


    Chays Augen weiteten sich. »Noch nie?«


    Er schüttelte den Kopf. Verdammt, sein Gesicht fühlte sich heiß an. Er wurde rot, er wusste, dass er gerade rot wurde.


    »Hört sich für mich ganz danach an, als wäre dein Ex ein selbstsüchtiger Bastard gewesen.«


    Darüber hatte Keaton noch nie nachgedacht. Er mochte es, jemandem einen zu blasen und den passiven Teil zu übernehmen. Darauf stand er, also hatten sie das auch getan. Es hatte ihn nie gestört, dass Jonathon das nicht erwidert hatte. Er hatte nie gefragt und Jonathon hatte es nie vorgeschlagen.


    Keaton zuckte mit den Schultern und erschauderte, als Chay sich etwas nach vorn beugte, um den Winkel zu verändern. »Er war hetero.«


    »Ja, klar doch!«, schnaubte Chay, ehe er seine Zunge über Keatons Lippen tanzen ließ.


    Keaton hatte nicht vor, dieses Thema weiter zu vertiefen. Er wollte nicht an Jonathon denken. Stattdessen hob er den Kopf, küsste Chay und sog seine Unterlippe in seinen Mund, während Chay sich unablässig weiter in ihm bewegte.


    Chay öffnete den Mund, um noch was zu sagen – womöglich über Jonathon oder Keatons mangelnde Erfahrung –, doch Keaton spannte seine Muskeln an. Das brachte Chay schlagartig zum Verstummen. Keaton schmunzelte und strich mit der Zunge über Chays Lippen.


    »Das ist unfair.«


    »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.«


    »Ich versuch gerade, dir was zu sagen.«


    »Erzähl's mir später. Halt einfach die Klappe und schlaf mit mir.« Er spannte wieder seine inneren Muskeln an.


    Chay stöhnte auf und küsste ihn aufs Kinn. »Mistkerl.« Er richtete sich auf und schob seine Arme unter Keatons Beine.


    »Warte.«


    Chay hob eine Braue.


    »Ich will mich umdrehen.«


    »Mann, du bist heute echt schwer zufriedenzustellen. Halt die Klappe. Dreh mich um…«, äffte er ihn nicht ganz ernsthaft nach, ließ Keatons Beine los und zog sich aus ihm zurück. Wow, das fühlte sich gut an.


    »Bin ich gar nicht«, grummelte Keaton.


    Chay drehte ihn so schnell herum, dass Keaton gar nicht wusste, wie ihm geschah. Plötzlich lag er auf dem Bauch und Chay war über ihm, drang langsam wieder in ihn ein. Ihm wurde schwindelig. Er griff nach einem Kissen und zog es zu sich.


    »Warte.«


    Leise lachend biss Chay ihm in die Schulter. Er verlagerte sein Gewicht etwas, hob Keatons Hüften an und schob dann das Kissen darunter.


    »Habt Ihr sonst noch einen Wunsch, Prinzessin?«


    Er kniff Chay in den Schenkel, woraufhin beide lachen mussten. Wer hätte gedacht, dass Sex so viel Spaß machen konnte?


    »Nein. Du darfst weitermachen.«


    »Sicher? Ist die Zimmertemperatur so angenehm? Brauchst du vielleicht noch was zu trinken?«


    »Chay…«


    Chay ließ sich nach vorn fallen und stützte sich mit den Händen ab. Er beugte sich nach unten, gab Keaton einen Kuss in den Nacken und drang dann mit einem schnellen Stoß in ihn ein. »Ist es das, was du willst, Bit?«


    Gott, ja!


    »Hm-hm.« Das Kissen sorgte für eine ausreichende Reibung an seiner Erektion. »Mehr!«


    »Was sind wir doch heute wieder anspruchsvoll.« Chays Stimme klang rau und erotisch. Für Sticheleien war sie zwar ziemlich unbrauchbar, aber verdammt sexy. Offenbar hatte er genug herumgealbert, denn er stieß nun härter und schneller zu und biss zärtlich in Keatons Hals.


    Keaton bewegte sich zwischen dem Kissen und Chay hin und her. Es war schön, die sanfte Berührung des Stoffes auf seinem Schaft zu spüren, während er Chays Schwanz in seinem Inneren fühlen konnte.


    Es dauerte nicht lang, bis das Klatschen von Chays Hüften gegen seinen Hintern und das Quietschen ihres Bettes die einzigen Geräusche waren, die er noch neben ihrer abgehackten Atmung, dem Seufzen und dem Stöhnen wahrnahm.


    Keaton spürte das Kribbeln des Orgasmus in sich aufsteigen. Und dann änderte Chay die Bewegung seiner Hüften genau im richtigen Winkel, streifte seine Prostata. Er bog den Rücken durch und stieß einen unterdrückten Schrei aus, als er kam.


    Chays Zähne gruben sich in die Haut seines Nackens. Keatons Fangzähne machten sich bemerkbar, dann versteifte sich Chay ebenfalls. Er stöhnte an Bits Nacken, packte die Hüften seines Gefährten und drehte sich mit ihm auf die Seite.


    Chay schlang die Arme um Keatons Körper und schmiegte sich an ihn. Keuchend gab er Keatons Hals wieder frei. Dann leckte und küsste er die Stelle, in die er sich verbissen hatte.


    Eine Weile lagen sie schweigend einfach so da. Chay hielt ihn und drückte ihn fest an sich.


    »Ich liebe dich, Bit.«


    »Ich dich auch, Chay.«


    »Du wirst vorsichtig sein, ja?«


    Keaton nickte stumm.


    Chay drückte ihm einen Kuss auf die Schulter. »Ich will dich nicht verlieren.«


    Keatons Augen füllten sich mit Tränen. Er wollte Chay auch nicht verlieren. Seit langer Zeit war er zum ersten Mal wieder wirklich glücklich. Er war zu Hause, hatte eine Familie und einen Ort, an den er gehörte.


    »Ich werde nirgendwohin gehen.« Er zog Chays Arm hoch und gab ihm einen Kuss auf die Hand.


    »Gut.«


    Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Chays erschlafftes Glied glitt aus ihm hinaus. Es kitzelte ein wenig. Keaton lächelte. Eigentlich sollte er sich einen Lappen besorgen, um sie sauber zu machen, aber gerade jetzt war er einfach zu glücklich und wollte Chays warme Umarmung nicht verlassen.


    »Du kleiner...! Das war mein Kissen, auf das du...!«


    Keaton kicherte und sprang auf. Wenn er es sich so recht überlegte, war es wohl doch Zeit, sich sauber zu machen.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 14


     


     


    Chay hatte den beschissensten Tag seit langem hinter sich. Als er an diesem Morgen zur Arbeit gekommen war, hatten bereits drei Patienten auf ihn gewartet, und der Strom war seitdem nicht abgerissen. Er machte sich Sorgen um Keaton. Seine Sprechstundenhilfe warf ihm finstere Blicke zu. Tina, seine Assistentin, wanderte die ganze Zeit gedankenverloren von Raum zu Raum. Und Tommy, sein anderer Assistent, musterte ihn eindringlicher als sonst.


    Nach dem Mittagessen, als sich die Lage endlich etwas entspannt hatte, ging er in sein Büro und rief Bit an, um zu hören, ob alles in Ordnung war. Er hatte ihn zwar überreden können, sich krankzumelden, aber er war immer noch allein zu Hause, während jemand da draußen rumschlich, der versuchte ihn umzubringen.


    Chay drückte die letzte Taste. Nach viermal Klingeln ging Keaton dran.


    »Hallo?«, japste Bit.


    Chay runzelte die Stirn. »Warum bist du so außer Atem? Was hast du gemacht? Du sollst dich ausruhen und nicht mit dem Hund spielen, das verdammte Haus putzen oder was zur Hölle du sonst gerade tust.«


    Am andern Ende der Leitung herrschte absolute Stille.


    »Also?«


    »Ich überlege, ob ich einfach auflegen oder dich lieber fragen soll, warum du so miese Laune hast. Im Moment tendiere ich zum Auflegen.«


    »Aha. Erwischt! Was machst du gerade?«


    Bit lachte leise. »Wenn du mich dann wieder anmaulst, war's das. Ich räum die Garage auf.«


    Seufzend rieb Chay sich die Nasenwurzel. Verdammt, sein Kopf hämmerte. Er atmete tief ein und aus. Kein Unterschied zu vorher, also wiederholte er das Ganze.


    »Und was treibst du?«


    »Ich überlege, ob ich dich einfach auflegen lasse oder mich beruhigen soll, um dich zu fragen, wie's dir geht.«


    Bit musste wieder lachen. »Na ja, möchtest du denn, dass ich auflege, oder soll ich dir sagen, dass es mir gut geht?«


    »Warum räumst du die Garage auf?«


    »Du hast doch selbst gesagt, dass wir das machen sollten. Also mache ich es.«


    Chay hatte das Bedürfnis, seinen Kopf auf die Tischkante zu schlagen. »Mit wir meinte ich auch mich, Bit. Wir bezeichnet mehr als eine Person.«


    »Pita hilft mir. Also sind wir mehr als eine Person.«


    Chay musste grinsen. Bit klang so, als ginge es ihm gut. Tatsächlich hörte es sich so an, als ob Keaton bester Laune wäre. Chay wünschte sich, er wäre zu Hause bei ihm anstatt hier im Büro, wo er von seinen Angestellten und Patienten ständig prüfend gemustert wurde. Naja, im Grunde genommen nicht von seinen Patienten; die Tiere schienen mit ihm kein Problem zu haben, dafür ihre Besitzer.


    »Pita ist ein Hund. Der zählt nicht als Person.«


    »Sag ihm das mal«, schnaubte Keaton. »Tatsächlich ist er eine große Hilfe. Ich geb ihm was, das er tragen kann, und er bringt es für mich raus zur Mülltonne.«


    Er stutzte. »Du hast es geschafft, den Hund Sachen in die Mülltonne werfen zu lassen?«


    »Nein, er kommt da noch nicht ran. Er wirft es daneben auf einen Haufen.«


    »Du machst Witze.«


    »Nein.«


    »Verdammt! Ich bin beeindruckt«, gluckste Chay.


    »Ah, freu dich nicht zu früh. Mit allem, was ich ihm gebe, muss ich ein Tauziehen veranstalten, damit er es loslässt und ich es auf den Haufen werfen kann.«


    Bei der Vorstellung musste Chay lachen und entspannte sich. Plötzlich fühlte er sich besser als während des gesamten Tages zuvor. Ihn aufzuheitern konnte er offensichtlich getrost Bit überlassen.


    »Wie fühlst du dich, Babe?«


    »Gut. Nach dem Aufstehen hatte ich noch etwas Kopfweh, aber ich hab eine Tablette genommen und jetzt geht's mir super. Bis auf die Langeweile. Ich räum die Garage auf, um mein neues Auto darin parken zu können. Und wo wir gerade davon sprechen: Wenn du mich morgen von der Arbeit abholst…«


    Chay seufzte schwer. Verdammt. Das hieß, dass Bitt morgen wieder arbeiten gehen wollte. »Willst du dir nicht noch einen Tag Auszeit gönnen?«


    »Nein. Ich brauch nicht noch einen Tag. Ist ja nicht so, als wäre meine Tätigkeit sonderlich anstrengend oder so. Aber egal: Fährst du morgen mit mir ein Auto kaufen?«


    »Ja, können wir machen. Weißt du schon, was du willst?«


    »Keine Ahnung. Wenn du lieb bist, lass ich dich beim Aussuchen helfen.«


    Chay grinste. Er konnte förmlich sehen, wie Bit süß und unschuldig mit seinen hellblauen Augen klimperte. »Du passt auf dich auf, ja? Du achtest auf alles? Du lässt die Garagentür offen, oder?«


    »Ja, mach ich. Und ja, ich pass auf. Nase, Augen und Ohren sind in Alarmbereitschaft.«


    »Gut. Dann tu dir nicht weh bei dem Versuch, aufzuräumen.«


    »Ich geb mein Bestes. Und Hilfe ist eh unterwegs.«


    »Hilfe?«


    »Jap. Dein Vater kommt zum Helfen vorbei.«


    Chays Brust schwoll an vor Stolz. »Tatsächlich?«


    »Ja. Er hat diese Woche frei. Er hat sogar angeboten, mich heute zum Autokaufen zu fahren, aber ich wollte, dass du das machst. Dann können wir gemeinsam entscheiden.«


    Chay schloss die Augen. Gott, er liebte diesen Mann.


    Tina streckte den Kopf zur Tür herein und sah erst nach links, dann nach rechts. Als sein Blick sie traf, wollte sie etwas sagen, verschwand dann jedoch wieder. Chay seufzte. Er hatte genug davon. Er musste das mit seinen Angestellten jetzt ein für allemal regeln.


    »Okay, Babe, ich muss los. Sei vorsichtig. Wir sehen uns heute Abend.«


    »Okidoki. Bis dann, Chay.«


    Chay legte auf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Tina! Tommy! Cheryl! Kommt mal bitte her!«


    Tina folgte seiner Aufforderung als erste. Sie grinste und legte den Kopf leicht schräg.


    »Setz dich.« Er deutete auf einen leeren Stuhl.


    Tommy erschien als nächster. Sein roter Haarschopf war noch vor ihm zu sehen. Er wirkte… nervös. Chay zeigte auf den Platz neben Tina. »Nimm Platz.«


    Cheryl kam herein und starrte ihn mit offener Feindseligkeit an. »Ja?«


    Chay warf einen Blick in die Runde. »Haben wir ein Problem? Ihr habt euch heute Morgen ziemlich seltsam benommen.«


    Cheryl stemmte eine Hand in die Hüfte. »Sagen Sie es uns, Dr. Winston. Haben wir ein Problem? Es kursieren alle möglichen Gerüchte.«


    Chay warf ihr einen fragenden Blick zu. »Gerüchte?«


    »Ja. Es heißt, dass Sie schwul geworden sind.« Sie schaute finster drein.


    »Und was geht dich das an?«


    »Wollen Sie etwa sagen, dass das stimmt?«


    »Ja.«


    Cheryl hustete und verhaspelte sich. Ihrer Reaktion nach zu urteilen, hatte sie wohl erwartet, dass er alles abstreiten würde. »Ich kündige. Ich will nicht für eine Schw–«


    Chay lächelte. »Dann verschwinde. Deine Meinung interessiert mich nicht.«


    Cheryl schnaubte verächtlich, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte schnurstracks zur Tür raus. Nachdem sie lautstark ihre Sachen zusammengepackt hatte, stürmte sie aus der Praxis und knallte die Tür hinter sich zu.


    Tina blinzelte sichtlich überrascht. »Oh Mann! Ich wusste ja, dass sie 'ne ziemliche Zicke ist, aber das…« Sie zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich ist sie nur angepisst, weil sie dich jetzt nicht mehr für sich haben kann.«


    Chay runzelte die Stirn. Tina schien seine Offenbarung nicht im Mindesten zu beeindrucken. Warum hatte sie sich dann so seltsam benommen?


    »Was hast du dazu zu sagen? Warum bist du die ganze Zeit so seltsam durch die Zimmer getigert?«


    Tina riss die Augen auf und legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich?«


    »Ja, du.«


    Sie zog den Kopf ein und wurde rot. »Du dachtest, das wäre deinetwegen gewesen? Ich mein, na ja, ich war schon neugierig, aber das hatte… Ich hab Pita gesucht. Wo ist er?«


    Chay schmunzelte. »Du meinst, du hast die ganze Zeit über versucht, Pita zu finden?«


    Tina nickte. »Ich mein… ich bin schon überrascht. Ich hatte immer gedacht, du würdest auf Frauen stehen. Aber, Mann, Chay, mein älterer Bruder ist schwul. Es könnte mich nicht weniger stören, ob du es bist oder nicht, verstehst du?«


    Chay stutzte. »Jake ist schwul?« Er kannte Jake schon seit Jahren, er war ein Rudelmitglied. Er war etwas älter als Chay und sie standen sich nicht übermäßig nahe, aber ein guter Bekannter war er dennoch.


    »Ja. Schon so lange ich denken kann.«


    »Hmm.«


    Tommy grinste.


    Chay sah ihn misstrauisch an. »Was?«


    »Ich hab das dringende Bedürfnis, aufzuspringen, ums Haus zu tanzen und zu singen: Dingdong, die Hexe ist tot! Mann, was bin ich froh, dass du Cheryl rausgeschmissen hast.«


    »Sie hat gekündigt.«


    Tommy zuckte die Schultern. »Egal, Hauptsache, sie ist weg.« Er hielt eine Hand hoch und Tina schlug ein. Wow, Chay hatte ja nicht geahnt, dass Cheryl dermaßen unbeliebt war. Und offenbar hatte Tommy auch kein Problem mit seinen sexuellen Vorlieben.


    Tommy sah zu ihm und grinste. Offenbar war ihm Chays verwirrter Gesichtsausdruck aufgefallen. »Ich bin schockiert, Chay. Aber es ist mir egal. Dein Privatleben geht mich nichts an.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, die Weiber rennen dir die Bude ein und… egal. Ist dein Leben. Wenn du glücklich bist, soll's mir nur recht sein.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Nach diesem Gespräch wurde sein Tag zunehmend besser. Er wollte gerade noch mal bei Keaton anrufen und nachfragen, ob alles in Ordnung war, als Tina sein Büro betrat.


    »Also… bringst du Pita morgen wieder mit?«


    »Schon möglich.«


    »Cool, ich hab mich nämlich schon sehr an den Kleinen gewöhnt. Wann lernen wir denn Keaton kennen?«


    Chays Augenbrauen schossen bis zu seinem Haaransatz hoch. »Ihr wollt Keaton kennenlernen?«


    Tommys Kopf tauchte ebenfalls in der Tür auf. »Klar wollen wir das. Wir müssen doch sichergehen, dass er gut genug für dich ist, Doc.«


    Tina lachte. »Ja, das auch. Aber ich habe mir gedacht, dass wenn ich mich schon in seinen Hund verliebt habe, ich ihn wenigstens mal treffen sollte, oder?«


    Chay war erstaunt. Er schüttelte den Kopf und brach in schallendes Gelächter aus. Er sah zu Tommy rüber, der ihn breit angrinste. »Was ich noch sagen wollte... wir brauchen doch jetzt jemanden für den Empfang. Meine Schwester sucht grade einen Job...«


    »Ja, okay. Ruf sie an und frag nach, ob sie Interesse hat.«


    »Danke, Doc.«


    »Gern geschehen.«


    Danach machten Tommy und Tina sich wieder davon. Chay grinste. Es sah ganz so aus, als würden nicht alle plötzlich anfangen, ihn zu meiden, wie Bit es befürchtet hatte.


    Irgendwie fühlte er sich deswegen ein ganzes Stück besser. Es war zwar nicht seine Mutter, aber hey… vielleicht würde die sich auch in absehbarer Zeit wieder beruhigen.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 15


     


     


    Er hatte das dringende Bedürfnis, zu pfeifen. Das war beinahe schon ekelhaft. Ein erwachsener Mann sollte nicht derartig fröhlich herumlaufen. Insbesondere wenn man an den Mist dachte, der gerade in seinem Leben passierte. Aber irgendwie schien er mit Chay an seiner Seite alles meistern zu können. Es war zwar immer noch nervenaufreibend, aber nicht mehr das Ende der Welt.


    Keaton warf einen Apfel in die Luft und fing ihn wieder auf, während er den Rucksack auf seiner Schulter zurechtrückte. Irgendwann demnächst wollte er sich eine Aktentasche besorgen, aber… Mann, das sah einfach nur... nerdig aus. Ja gut, er war zwar ein Nerd, aber er musste damit ja nicht hausieren gehen.


    Er wurde sowieso schon oft mit einem Studenten verwechselt, so wie er angezogen war und mit dem Rucksack auf dem Rücken. Allerdings war er sich nicht sicher, was schlimmer war: für einen Nerd gehalten zu werden oder für ein Kind.


    Chay hatte seinen Wagen beim Verwaltungsgebäude geparkt. Als Keaton näherkam, lächelte er und schob seine Sonnenbrille mit dem Finger nach unten. Keaton öffnete die Tür, warf seinen Rucksack auf den Rücksitz und nahm neben Chay Platz.


    »Warum grinst du so?« Chay beugte sich zu ihm herüber und küsste ihn.


    »Mmm.« Er erwiderte den Kuss und knabberte ein wenig an Chays Unterlippe. »Ich habe nur gerade daran gedacht, wie gut du in einem roten Sportwagen aussehen würdest.«


    Chay schob die Sonnenbrille wieder an ihren Platz zurück. »Ach? Du willst einen Sportwagen haben?«


    »Ist nur so ein Gedanke. Auf geht's.« Er schloss die Tür und legte den Gurt an.


    »Jawohl, Sir!« Chay fuhr vom Parkplatz herunter.


    Keaton nahm einen Bissen von dem Apfel und hielt ihn Chay hin, der jedoch den Kopf schüttelte.


    »Nein, danke. Tina, Tommy und ich hatten ein großes Mittagessen. Tommys Schwester hat heute angefangen und uns allen Tamales gemacht.«


    »Aah…« Keaton lächelte, als er Tinas Namen hörte und sah sich um. Chay steckte immer noch in seinen Arbeitshosen, aber Pita war nirgends zu sehen. Er schnupperte. Nein, Pita war definitiv nicht im Wagen, obwohl Chay ihn heute Morgen mit zur Arbeit genommen hatte. Er hatte behauptet, Tina hätte damit gedroht, ihn zu verprügeln, wenn er den Welpen nicht mitbringen würde.


    »Bist du zu Hause gewesen, bevor du mich abgeholt hast?«


    »Nein, ich bin direkt vom Büro gekommen. Warum?«


    »Wo ist der Hund?«


    Chay schmunzelte. »Tina passt auf ihn auf. Ich hole ihn dann auf dem Heimweg ab.«


    Keaton biss noch einmal vom Apfel ab. »Ah. Okay.« Vielleicht würde er dann Tina ja endlich mal kennenlernen. Jemand, der seinen Hund so dermaßen vergötterte wie Tina, musste einfach nett sein.


    Keaton war gerade mit seinem Apfel fertig, als Chay den Wagen auf dem Kundenparkplatz des Autohauses zum Stehen brachte.


    »Komm! Auf zum neuen Auto«, sagte Chay mit einem Lächeln.


    Keaton lächelte zurück und stieg aus. Unterwegs warf er den Apfelstrunk in einen Mülleimer am Eingang. Chay nahm ihn bei der Hand und führte ihn von Auto zu Auto. Es kam ihm wie das Normalste der Welt vor, einfach so Hand in Hand mit seinem Gefährten herumzuschlendern. Aber nach etwa zehn Minuten fiel ihm auf, dass die Leute sie anglotzten.


    »Chay? Die Leute starren uns an.« Keaton schaute sich im Verkaufsraum um. Wann immer sein Blick den von fremden Leuten traf, sahen diese schnell weg.


    »Ach ja?« Chay zog an seiner Hand, als er sich vorbeugte, um durch die Scheibe eines blauen Autos zu blicken. »Was hältst du von dem da, Bit?«


    Keaton sah erneut auf ihre ineinander verschlungenen Hände.


    »Was?« Chay sah zu ihm hoch.


    »Stört dich das nicht?«


    »Nein. Dich?«


    Tat es das? Keaton musste einen Moment darüber nachdenken. Er war diese Art von Aufmerksamkeit nicht gewöhnt. Jonathon hatte in der Öffentlichkeit nicht mehr getan, als höchstens mal zufällig mit ihm zusammenzustoßen. Keaton mochte es, Chays Hand zu halten. Er drückte Chays Hand fester und zuckte die Achseln. Wenn die Leute damit nicht klarkamen, war es deren Problem.


    »Nicht wirklich«, antwortete er.


    Chay grinste und verdrehte die Augen. Er zog an Keatons Hand. »Dann hör endlich auf, dir drüber Gedanken zu machen und schau dir das Auto an.«


    Keaton tat, wie ihm geheißen, war aber nicht sonderlich beeindruckt. Das perfekte Auto für ihn zu finden, erwies sich als deutlich schwieriger als gedacht. Wie es aussah, würde es länger als den einen Tag dauern. Sie hatten immerhin in etwa den gleichen Geschmack. Allerdings boten alle Fahrzeuge, die er aussuchte, nicht genügend Beinfreiheit für Chay, während dieser sich anscheinend die größten Autos aussuchte, die er finden konnte.


    Keaton fühlte sich hinter dem Steuer wie ein Zwölfjähriger, der das Auto seiner Eltern für eine kleine Spritztour geklaut hatte. Die Sportwagen lagen Chay alle viel zu tief. Darin hatte er immer das Gefühl, direkt auf dem Boden zu sitzen, was er nicht ausstehen konnte. Als Keaton sich schließlich beschwerte, dass die luxuriösen Autos ihm zu sehr nach Vorstadthausfrau aussahen, musste Chay so laut lachen, dass er den Verkäufer damit verscheuchte.


    Gerade wollte er Chay sagen, dass er auch das Auto vor dem sie standen nicht mochte, als jemand sich hinter ihnen räusperte. Keaton drehte sich um und ließ Chays Hand los. Hinter ihnen stand ein Mann im grauen Anzug und lächelte sie an.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein, meine Herren?«


    »Ich bin auf der Suche nach einem Neuwagen. Irgendwas, das nicht zu groß und nicht zu klein ist. Etwas Sportliches, Amerikanisches.«


    »Sehr schön, dann schauen wir doch mal, ob wir was für Sie finden.« Der Mann streckte die Hand aus. »Brad White.«


    »Keaton Reynolds.« Er schüttelte ihm die Hand.


    Der Mann taxierte Chay und reichte auch ihm die Hand.


    Chay nahm sie. »Chayton Winston.«


    Brad nickte und wandte sich wieder Keaton zu. »Ist das Ihr erstes Auto?«


    Keaton konnte sich kaum beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen.


    Chay, der Idiot, fing schon wieder an zu lachen. »Kein Wunder, dass die Leute uns komisch ansehen, Bit. Die halten mich für einen Perversling, der sich an Kindern vergreift.«


    Keaton seufzte schwer und schüttelte den Kopf. Er grinste den recht betreten dreinschauenden Brad an. »Beachten Sie ihn einfach nicht. Er hat einen schrägen Sinn für Humor. Nein, das ist nicht mein erstes Auto.«


    Brad lächelte ihn unsicher an und warf Chay einen flüchtigen Blick zu. »Okay. Sie wollen also etwas Sportliches, Amerikanisches, das nicht zu groß ist.«


    »Genau. Es muss genug Beinfreiheit für ihn haben, aber darf mich nicht wie ein Kind aussehen lassen, dass sich hinter das Steuer vom Auto seiner Eltern verirrt hat.«


    Brad schmunzelte und führte sie auf die andere Seite des Verkaufsraums.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Am Ende fiel Keatons Wahl auf einen roten 2006er Dodge Charger. Zunächst hatte er sich nicht zwischen silber und rot entscheiden können, aber am Ende hatte die Tatsache, wie gut Chay hinter dem Steuer des roten ausgesehen hatte, den Ausschlag gegeben. Er hatte die Papiere unterzeichnet und wartete nun darauf, dass sie ihm den Wagen brachten.


    Chay war gerade weg, um Pita zu holen und was zu essen zu besorgen. Sie wollten sich dann zu Hause treffen. Allerdings… Vielleicht würde Keaton das Essen auch einfach ausfallen lassen und gleich ins Bett gehen. Er fühlte sich nicht sonderlich gut. Sein Magen krampfte schon eine Weile.


    Sein neues Auto wurde vorgefahren und er setzte sich hinters Steuer. Keaton dankte dem Fahrer und verließ den Parkplatz. Verdammt, er sah auf einmal so unscharf... Er blinzelte, versuchte, sich zu konzentrieren. Glücklicherweise war es nicht allzu weit bis zu ihnen nach Hause.


    Scheiße! Verwandelten sich seine Augen etwa? Er blinzelte abermals, alles war immer noch in Farbe. Wie seltsam... Auf halbem Weg nach Hause wurden die Bauchkrämpfe schlimmer. Ihm war so schlecht, dass er nicht mal die Chance hatte, sein neues Auto zu genießen.


    Als er endlich in die Garage fuhr und ausstieg, war ihm so schwindelig, dass er sich auf dem Auto abstützen musste, bevor er das Garagentor schloss. Der Geruch nach Essen wehte ihm entgegen, als er die Tür zur Küche öffnete. Pita kam ihm entgegengelaufen.


    Chay stand an der Arbeitsplatte und packte Hamburger aus. Ohne aufzusehen fragte er: »Und, wie fährt es sich so?« Er drehte sich zu ihm um, in den Händen ein Tablett mit Burgern, Pommes und Ketchup. »Babe, du siehst furchtbar aus. Was ist los?«


    Keaton streckte die Hand nach ihm aus, verfehlte ihn jedoch, weil er Chay nicht richtig fokussieren konnte. Hätte Chay ihn nicht aufgefangen, wäre er gestürzt. Keaton hielt sich den Bauch als ihn ein weiterer, noch heftigerer Krampf schüttelte.


    »Bad. Sofort!«, bekam er gerade noch heraus.


    Chay stellte das Essen auf der Anrichte ab, nahm Bit auf die Arme und rannte in Richtung Badezimmer. Sie erreichten es gerade noch rechtzeitig.


     


     

  


  
    ***

  


  
     


    Chay strich mit der Hand über Bits Haare, als das Telefon klingelte. Ihm gefiel das alles nicht, ganz und gar nicht. Er hatte versucht, seinen Gefährten zu heilen, indem er sich in den Finger geschnitten und Bit sein Blut eingeflößt hatte. Es war eine allgemein bekannte Tatsache, dass das Blut eines Werwolfs seine Gefährtin heilen konnte. Aber Keaton hatte auch das wieder erbrochen.


    »Hallo?«


    Beim Klang der Stimme des Rudelarztes zuckte Chay zusammen. Er hatte vergessen, dass er diesen angerufen hatte. »Doc Baker, hier spricht Chayton Winston.«


    »Hallo, Chay. Wie geht's dir?«


    Keaton würgte erneut, diesmal aber nur trocken, weil es nichts mehr zu Erbrechen gab. Armer Schatz. Chay streichelte weiter seinen Rücken.


    »Nicht gut, Doc. Ich befürchte, mein Gefährte wurde vergiftet.«


    »Der nette, junge Mann, den dein Vater und John uns vorgestellt haben? Was für Symptome zeigt er?«


    »Er übergibt sich. Er sagt, seine Sicht ist verschwommen und ich habe den Eindruck, dass er schwer Luft bekommt.«


    »Hast du ihm von deinem Blut gegeben?« Im Hintergrund hörte er ein Rascheln.


    »Habe ich, aber er konnte es nicht bei sich behalten.«


    »Hmm…« Das Geräusch einer sich schließenden Autotür war zu hören, gefolgt vom Starten eines Motors. »Bin schon auf dem Weg. Versuch, ihm mehr Blut zu geben. Ich bin gleich da.«


    »Danke, Doc«, beendete Chay das Gespräch und legte das Telefon auf den Ablage unter dem Spiegel. »Bit?«


    »Hm?«, keuchte Keaton.


    »Baby, du musst durchhalten. Wir versuchen es mit noch mehr Blut.«


    »Das wird nicht funktionieren.«


    »Warum nicht? Wenn du es runterkriegst vielleicht doch.«


    Bit begann zu husten. In der Hoffnung mehr Luft in seine Lungen und das Keuchen in den Griff zu bekommen, hievte Chay ihn in eine aufrechte Position. Bit glühte förmlich.


    »Fuck!« Chay rannte ins Wohnzimmer, wo er seine Arzttasche stehen gelassen hatte. Nachdem er sie geholt hatte, setzte er sich hinter Keaton. »Halt durch, Baby. Das wird schon funktionieren.«


    »Wird es nicht«, keuchte er. »Ich bin kein Mensch.« Wieder würgte er.


    Chay zog ein Skalpell hervor, schnitt sich in die Hand und presste sie vor Keatons Gesicht. »Hier, beeil dich, bevor es verheilt.«


    Bit schüttelte zwar den Kopf, tat aber, was er von ihm verlangte, und nahm das Blut auf. Zitternd lehnte er sich gegen Chay zurück. Er hörte auf zu trinken. »Verdammt kalt hier drinnen.«


    Chay wedelte mit der Hand vor Bits Mund herum. »Trink!«


    »Der Schnitt ist schon wieder weg«, flüsterte Bit. »Er ist verheilt.«


    Chay zog seine Hand zurück und rieb über Keatons Arme, um ihn aufzuwärmen. Es verging eine gefühlte Ewigkeit, bis es endlich an der Tür klingelte.


    »Ich muss aufstehen, Süßer. Ich muss den Doc reinlassen. Kommst du eine Minute ohne mich klar?«


    Nickend beugte sich Keaton nach vorn.


    Als Chay die Eingangstür öffnete, hörte er, wie Keaton schon wieder würgte. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Er packte Dr. Baker am Arm und zog ihn mit sich bis ins Bad.


    »Schnell, Doc! Das Blut, das ich ihm gegeben habe, ist schon wieder draußen.«


    »Das hatte ich befürchtet. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde, Chay. Für gewöhnlich haben wir menschliche Gefährtinnen. Ich bin mir nicht sicher, ob es was bewirkt, einem anderen Werwolf unser Blut zu geben. Als Wolf verfügt er bereits über die Selbstheilung unserer Art.«


    Chay seufzte. »Ja, das hat Keaton auch gesagt.« Und es machte verdammt noch mal Sinn. Was nun?


    Keaton lag auf dem Boden, einen Arm über der Brust, den anderen zur Seite geworfen. Er war bewusstlos. Chays Atem stockte, als er auf seinen Gefährten zustürmte.


    »Oh, Gott! Nein!« Er packte Keaton und zog ihn auf seinen Schoß. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen. Er bekam kaum mit, wie Doc Baker zu ihm eilte. Er fühlte Keatons Puls. Er war schwach, aber vorhanden. Chay musste irgendwas tun.


    Auf einmal war das Ganze weitaus ernster, als bloß die Vergiftung abklingen zu lassen. Bit lag im Sterben. Tränen rannen über Chays Gesicht als er Bit in seinen Armen wiegte. Er zermarterte sich das Hirn. Was für Gegengifte hatte er? Gab es irgendwas, wodurch das Gift augenblicklich blockiert werden konnte? Was für ein Gift war das überhaupt? Blieb ihm genug Zeit, Bit in die Notaufnahme zu bringen?


    »Chay, wir müssen versuchen, ihm dein Blut intravenös zu verabreichen.«


    »Hm?«


    »Ich habe ein Gerät für Mensch-zu-Mensch-Transfusionen.«


    Doc Baker kramte in seiner Arzttasche herum. Er zog einen Schlauch heraus, an dessen Enden Nadeln angebracht waren. »Ich bin mir nicht sicher, ob es klappen wird, aber wir haben nichts zu verlieren.« Er packte Chays Arm und band ihn mit einem elastischen Band aus seiner Tasche ab. »Mach eine Faust.«


    Chay tat es und der Doc setzte ihm eine Kanüle in die Ellenbeuge.


    »Steh auf. Stell dich über ihn, damit die Schwerkraft ihre Arbeit tun kann.« Die andere Nadel platzierte der Doc in Keatons Arm.


    Widerwillig löste sich Chay von Keaton und stand auf, als er begriff, was der Doc vorhatte. Er löste das Elastikband von seinem Arm und starrte auf Keaton hinunter. Wurden Keatons Atemzüge etwa tiefer? Es waren nur etwa dreißig Sekunden gewesen und es schien schon zu funktionieren.


    Der Doc fand sein Stethoskop und horchte Keatons Brust ab. Er warf Chay ein Lächeln zu und nickte. Der Knoten in Chays Magen begann, sich langsam aufzulösen. Es funktionierte tatsächlich.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Zärtlich strich er die verschwitzten blonden Strähnen aus Bits Stirn und betrachtete ihn. Sein Blick fing all die kleinen Feinheiten ein: Das runde, engelsgleiche Gesicht, die geschwungenen Brauen und die kleinen Sommersprossen, die er so liebte.


    Chay seufzte und ermahnte sich zur Ruhe. Bit würde es schaffen. Es war verdammt knapp gewesen, aber Chays Blut hatte ihn gerettet. Er war vorhin sogar aufgewacht, lang genug, um seinen Mund auszuspülen und sich von Chay umziehen und ins Bett bringen zu lassen, war dann aber rasch wieder in tiefen Schlaf gefallen.


    Nun saß Chay auf dem Bett, Bits Kopf auf seinen Schoß gebettet. Er versuchte, ruhig zu bleiben und sich einfach darüber zu freuen, dass Bit am Leben war. Er war glücklich – sehr sogar –, aber er hatte auch Angst. So sehr wie noch nie zuvor in seinem Leben. Schon wieder hatte jemand versucht, Bit umzubringen, und war dieses Mal um ein Haar erfolgreich gewesen.


    Wie konnte er sich gegen eine unbekannte Macht zur Wehr setzen? Er musste herausfinden, woher Bit diesen Apfel gehabt hatte – das war das letzte gewesen, das er gegessen hatte. Der Doc hatte ihm gesagt, dass das einzige Gift, das bei Werwölfen wirkte, Natriumfluoracetat war. Ein weiterer Anhaltspunkt, dass der Täter ein Wolf sein musste.


    In ausreichender Menge könnte es zwar jede Spezies töten, Menschen eingeschlossen, aber es bedurfte nur einer minimalen Dosis, um einen Caninen umzubringen. Das wusste er noch aus der Tierarztausbildung.


    Früher wurde es eingesetzt, um den Raubtierbestand unter Kontrolle zu halten. Allerdings war ihm nicht bewusst gewesen, dass die regenerativen Fähigkeiten eines Werwolfs sie nicht davor schützen konnten. Und es war zudem geruchlos, sodass nicht mal ihr scharfer Geruchssinn sie davor warnen konnte.


    Schwer seufzend ließ Chay seinen Kopf mit einem dumpfen Laut gegen das Kopfende fallen. Das, womit sie es da zu tun hatten, jagte ihm eine Scheißangst ein. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte Bit schlecht hier einschließen und umziehen kam auch nicht in Frage.


    Wer immer es auch war, würde ihnen folgen, dessen war er sich sicher. Er war sich sogar sicher, dass derjenige Bit bis nach New Mexico verfolgt hatte.


    Wenn Bit wieder wach war, würde er ihn erneut befragen müssen. Er musste alles über Personen aus Bits Vergangenheit in Erfahrung bringen, die vielleicht einen Grund hatten, ihn zu töten.


    Blinzelnd öffneten sich Bits Augen. Der Geruch nach Erregung übermannte Chay fast auf der Stelle. Bit blinzelte erneut und seine Augen wechselten in ihr wölfisches Äquivalent. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und seine verlängerten Eckzähne ließen nicht nur Chay, sondern auch ihn selbst erschrocken aufkeuchen.


    Bit setzte sich auf und sah Chay fragend an. Für einige Sekunden hing sein Blick an Chays Lippen. Dann umschloss er Chays Gesicht mit den Händen und presste ihre Lippen aufeinander. Er kroch unter der Bettdecke hervor und setzte sich rittlings auf Chays Schoß. Sein steifer Schwanz drückte sich hart und unnachgiebig gegen Chays Bauch.


    Chay versuchte, zurückzuweichen, aber Keaton ließ ihm keine Chance. Er knurrte – knurrte wirklich. Schließlich gelang es Chay, Bits Kopf zu fassen und ihn wegzudrücken. Es war nicht so, dass er ihm sein Verhalten übel nahm, aber er hätte vorher doch gerne gewusst, ob mit ihm alles okay war.


    »Bit, was...?«


    Keaton keuchte und umklammerte seinen Kopf. Ohren erschienen auf seinem Schopf und sein Gesicht begann, sich in die Länge zu ziehen. Wie gebannt starrte Chay ihn an. Bit streckte die Hände aus und sah zu, wie lange Klauen aus seinen Fingerspitzen wuchsen. Das war seltsam. Sie hätten sich in Pfoten verwandeln sollen.


    Chay fiel die Kinnlade runter. Gerade hatte sich Keaton zum ersten Mal vor seinen Augen in seine dritte Gestalt gewandelt, seine Mischform.


    Sein Gesicht war wölfisch, genauso wie der Schwanz, den Chay hinter ihm durch die Luft peitschen sah. Feines, platinfarbenes Fell bedeckte seinen ganzen Körper, das an manchen Stellen, wie Kopf und Rücken, etwas länger war.


    Sein Körper war immer noch eindeutig menschlich, aber seine Arme und Beine waren irgendwas dazwischen. Sein Penis… war auch immer noch sehr menschlich und immer noch sehr hart.


    »Was ist passiert?«, fragte Bit mit einer Stimme, die nicht seine eigene war. Sie klang tief, heiser und grollend, mit einem leichten Lispeln.


    »Du bist vergiftet worden. Wir haben dir Blut gegeben. Erinnerst du dich nicht?«


    Der helle Wolfskopf bewegte sich langsam von rechts nach links. Keaton griff erneut nach ihm, zog Chay hoch, bis er sich hinknien konnte und presste ihn gegen seinen fellbedeckten Körper.


    »Brauch dich, Chay. Dringend. Kann es nicht kontrollieren. Hilf mir. Will dich nicht verletzen. Bin zu stark.«


    Das war seltsam. Es war immer noch sein Bit, sein Gefährte, aber… naja, es war einfach seltsam. Er war immer noch menschlich und Keaton war es nicht wirklich. Keaton war in dieser Gestalt etwas größer, in etwa so groß wie Chay.


    Keatons Hüften drückten sich gegen ihn und er winselte: »Brauch dich.«


    Chay nickte. Sein Gefährte brauchte ihn. Mit der Hand umschloss er Bits Schwanz. Er fühlte sich genauso an, sah auch genauso aus. Er konnte das. Langsam begann er, daran entlang zu streicheln. Keatons Kopf senkte sich auf seine Schulter, seine Schnauze schmiegte sich gegen Chays Nacken. Chay zuckte zusammen, als die kalte, feuchte Nase sich an ihn drückte, aber er unterbrach seine Bewegungen nicht.


    Bit sieß ein tiefes Knurren aus. Es war nicht aggressiv oder böse, eher ein rauer, brummender Laut, das Äquivalent eines Stöhnens in dieser Form. Es dauerte nicht lang, bis Bit sich gegen seine Hand bewegte.


    Mit Blicken verfolgte Chay, wie sich die schlanken Hüften vor und zurück wiegten. Der heiße Schwanz glitt über seine Handfläche und zu seiner Überraschung meldete sich seine eigene Erregung.


    Er war viel zu beschäftigt damit gewesen, Keaton zu befriedigen, um sich um seine eigenen Bedürfnisse zu kümmern. Am Anfang hatte es zwar nicht nach Sex ausgesehen, aber nun ging es doch eindeutig in diese Richtung.


    Ein letztes Mal verstärkte er den Druck, ehe er Bit losließ. Dieses Mal klang das Knurren unmissverständlich ungehalten. Chay lächelte und nahm die andere Hand aus seinem Schritt. Er legte beide Hände um ihre Erektionen und streichelte sie gemeinsam. Schon nach kurzer Zeit bewegten sie beide ihre Hüften.


    Bits Unterarme lagen auf Chays Schultern und seine kalte Nase kitzelte ihn am Hals. Dann schoss seine Zunge hervor, um über die Haut zu lecken. Chay legte den Kopf in den Nacken. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Gefühl, wie seine Hände über seinen harten Schaft glitten und ihn an den von Bit drückten. Bits pulsierende Hitze fühlte sich unglaublich gut an seinem Penis an.


    Keatons Atemzüge wurden zunehmend schneller, genauso wie der Rhythmus seines Beckens. Er biss Chay in die Schulter, ziemlich fest. Blut rann Chays Brust entlang und genau in dem Moment kam er. Er schrie, schrie tatsächlich. Und er kam so heftig, dass ihm beinahe die Sinne schwanden. Sperma lief über seinen Arm, seinen Bauch, seine Schenkel, einfach überall hin. Es war zu viel, als dass alles von ihm hätte sein können.


    Keaton ließ von ihm ab und stieß ein Heulen aus. Seine Hüften stießen gegen die von Chay. Mitten in dem Geheul verwandelte er sich zurück und das Geräusch wurde zu einem heiseren Schrei, bevor Keaton sich schließlich mit dem Rücken aufs Bett fallen ließ.


    Chay folgte seinem Beispiel und kam neben ihm zu liegen. Beide rangen völlig außer Atem nach Luft. Nach einigen Minuten meldete sich Chays Verstand zurück. Was zur Hölle war das denn gewesen?


    Es musste was mit den Pheromonen zu tun haben oder so. Er war noch nie in seinem Leben so heftig gekommen. Er hatte nicht mal mehr gewusst, wer er war. Er war sich nicht sicher, ob er das gern wiederholen oder auf ewig die Finger davon lassen wollte. Scheiße, er war sich nicht mal sicher, ob Bit es überlebt hatte. Er warf einen Blick in seine Richtung, um sich zu vergewissern.


    Keatons Gesichtsausdruck hätte Chay beinahe zum Lachen gebracht. Seine Augen waren dermaßen weit aufgerissen, als würden sie ihm jeden Moment aus dem Kopf springen. Er starrte an die Zimmerdecke und blinzelte in regelmäßigen Abständen. Sein Mund öffnete sich, ging dann aber gleich wieder zu, ganz so, als ob er etwas sagen wollte, es aber einfach nicht aussprechen konnte. Er japste wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    Endlich beschloss Chay, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Bist du okay?«


    »Ich denke schon.« Er nahm Chays Hand und verschränkte ihre Finger ineinander. »Mein Gott!«


    Chay nickte. »Das kannst du laut sagen.«


    »Ist deine Schulter okay?«


    Chay begutachtete die Stelle. Sie war schon wieder verheilt. Die Wunde hatte sich geschlossen und das Blut war fast getrocknet. »Ja.«


    »Was zur Hölle war das?«


    »Vielleicht eine Nebenwirkung, weil ich dir mein Blut gespendet habe?«


    »Ja, vermutlich. Mach das nicht noch mal. Ich mag es nicht, die Kontrolle über mich zu verlieren. Und ich hab sie verloren. Scheiße, ich hab dich gebissen. Kaum zu glauben, dass ich so was getan hab. Das war beängstigend.«


    Chay streckte die Hand aus und streichelte die weiche Wange. »Nicht mal annähernd so beängstigend wie das Gefühl, dich fast verloren zu haben.«

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 16


     


     


    Missbilligend sah Keaton erst auf sein Telefon und dann auf die Uhr hinter ihm. Langsam wurde es wirklich albern. Chay rief ihn alle fünfzehn Minuten an. Er gab seinen Studenten mit dem Finger ein Zeichen und zog dann sein Handy vom Gürtel.


    »Entschuldigt bitte, ich muss da kurz drangehen.« Er nahm den Anruf entgegen und drehte sich weg. »Chay, nicht jetzt! Ich bin immer noch am Leben und stecke mitten in einer Vorlesung. Ich ruf dich zurück«, flüsterte er.


    »Okay, ich wollte nur sichergehen. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch«, murmelte er und drückte das Gespräch weg. Er wandte sich wieder seinen Zuhörern zu und lächelte. »Ich entschuldige mich nochmal für die Störung. Gibt es irgendwelche Fragen?«


    Keiner hob die Hand.


    »Okay, das war's dann für heute. Wir sehen uns nächsten Dienstag. Schönes Wochenende.«


    Während Keaton seine Sachen zusammenpackte, strömten die Studenten hinaus. Er schenkte ihnen nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit, bis er einen fremden Wolf witterte. Er hatte noch nie einen Wolf in einem seiner Kurse gehabt. Als der letzte Student den Raum verließ, sah er auf, und bemerkte einen Mann, der am Eingang stand.


    Er war groß, mit unglaublich breiten Schultern, indianischer Abstammung, etwa Mitte dreißig und hatte kurze, schwarze Haare. Neben ihm würde selbst Chay schmächtig aussehen. Er war nicht im klassischen Sinne gutaussehend, aber auf eine raue, maskuline Art durchaus attraktiv. Er sah gefährlich aus und war ganz eindeutig ein Wolf.


    Keaton räusperte sich. Er hatte nicht vor, den Schwanz einzuziehen, war aber doch ein wenig besorgt. Er war stärker als der andere Wolf, aber er hasste es, zu kämpfen. Auf einmal hatte er das dringende Bedürfnis, Chay anzurufen.


    »Dr. Reynolds?«, fragte der Fremde beim Eintreten.


    »Ja?« Keaton richtete sich auf. Er spürte zwar keinerlei Feindseligkeit bei dem anderen, doch falls der Kerl verrückt genug war, ihn umbringen zu wollen, würde er das wohl auch nicht.


    Der Mann strecke die Hand aus und räusperte sich. »Ich bin Jacob Romero. John Carter schickt mich.«


    John Carter? Chays… sein neuer Alpha? Argwöhnisch beäugte Keaton die Hand und trat einen Schritt zurück.


    »Ich verstehe nicht.«


    Jacob lächelte verlegen und ließ die Hand sinken. »Er hat mich gebeten, ein Auge auf Sie zu haben. Sein Beta, Joe Winston, war ihretwegen sehr besorgt und hat darum gebeten, Ihnen einen Leibwächter zuzuweisen.«


    Wow. Joe hatte ihm einen Bodyguard besorgt? »Ich verstehe.« Er nahm sein Handy vom Gürtel. »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden?«


    Jacob nickte. »Na klar. Brauchen Sie die Nummer vom Alpha oder rufen Sie Joe an?«


    »Joe.« Keaton ging einige Schritte zurück, behielt den anderen Wolf aber im Auge. Er hatte zwar das Gefühl, dass der Mann ihm die Wahrheit gesagt hatte, aber er wollte auf Nummer sicher gehen. Außerdem hatte er Chay das versprochen.


    Er fand die Nummer des Hausanschlusses der Winstons und hätte sie beinahe schon angewählt. Dann überlegte er es sich anders. Womöglich würde Lena zu Hause sein. Schnell suchte er Joes Handynummer heraus und wählte stattdessen diese.


    »Hey, Keaton, was gibt's? Alles klar?«


    Keaton musste fast grinsen. Chay hasste es, wenn Joe die Rufnummernerkennung nutzte und den Anrufer sofort beim Namen ansprach. »Ja, Joe, alles prima. Hör zu, kennst du einen Jacob Romero?«


    »Dad«, korrigierte ihn Joe.


    »Was?« Keaton runzelte die Stirn.


    Jacob hob eine Braue.


    Joe kicherte. »Du sollst mich doch Dad nennen. Und ja, ich kenne Jake. Ich schätze, das heißt, du hast die Nachricht, die ich dir auf der Mailbox hinterlassen habe, noch nicht abgehört?«


    Er hatte seine Nachrichten heute noch nicht kontrolliert, weil er davon ausgegangen war, dass ohnehin alle von Chay waren, der sich seinetwegen Sorgen machte.


    Keaton grinste. »Nein, hab ich nicht. Und sorry, ich vergaß… Dad. Jacob sagt, er ist als mein Bodyguard hier?«


    »Ist er. John und ich haben das letzte Nacht besprochen, nachdem wir erfahren haben, dass du vergiftet wurdest.«


    Keaton nickte. »Okay, ich wollte nur sichergehen.«


    »Kein Problem. Wenn du sonst noch was brauchst, schrei einfach. Ich würde gern noch etwas plaudern, aber ich muss los. Lena hat mich aufs Dach geschickt, um die Antenne zu reparieren.«


    »Pass auf dich auf. Wir sprechen uns später.«


    »Bis später, Junge.«


    Keaton legte auf und steckte das Handy zurück. »Na dann, Jacob…«


    »Jake, bitte.«


    »Okay, Jake. Hast du schon zu Mittag gegessen?«


    Jake schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe den ganzen Morgen darauf geachtet, in deinem Windschatten zu bleiben.«


    Keaton lachte. »Verdammt gute Arbeit. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, bevor du einen Fuß hier reingesetzt hast. Was hat dich dazu gebracht, dich vorzustellen?« Er schwang sich den Rucksack auf die Schulter und bedeutete Jake, ihm zur Tür raus zu folgen.


    Jake trat nach draußen und wandte sich ihm zu. »Meine Neugier hat gesiegt.«


    »Ja? Warum?«


    »Meine Schwester schwärmt schon seit Wochen von dir. Nun, eigentlich nicht von dir… vielmehr von deinem Hund. Ich musste einfach den Mann kennenlernen, der den absolut perfekten Welpen sein Eigen nennt.« Jake grinste. »Meine jüngere Schwester, Tina, arbeitet für Chay.«


    Keaton lachte innerlich. Und er musste unbedingt Tina kennenlernen. Wie es aussah, hatte diese Frau ein Auge auf seinen Hund geworfen.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Sie hatten es sich gerade im Diner gegenüber vom Campus gemütlich gemacht, als Keatons Handy erneut klingelte. Grinsend schüttelte er den Kopf.


    Jake schmunzelte. »Chay?«


    »Alle fünfzehn Minuten.« Er nahm das Gespräch an und hielt sich das Handy ans Ohr. »Ich lebe noch.«


    Chays herzhaftes Lachen drang durchs Telefon. »Freut mich, zu hören. Was machst du gerade?«


    »Ich esse zu Mittag.«


    »Du hast nicht zurückgerufen.«


    »Ich wurde abgelenkt. Bin meinem Leibwächter über den Weg gelaufen.«


    »Deinem was?«


    Keaton zuckte zusammen. Offenbar hatte Chay auch keine Ahnung gehabt. »Wie es aussieht, haben dein Dad und John beschlossen, dass ich noch einen Wolf brauche, der ein Auge auf mich hat.«


    »Mann, das ist ja fantastisch. Großartige Idee! Mein Dad ist der Beste. Wer ist es?«


    Keaton sah zu Jake auf und grinste. »Lass es mich so ausdrücken: Du sagst deiner Assistentin besser, dass ich sie durchschaut hab. Sie wird meinen Hund nicht bekommen.«


    »Hm?«


    Keaton zwinkerte Jake zu. Er wusste, dass er alles mithören konnte, was Chay sagte. »Jake Romero.«


    »Oh hey, Tinas Bruder. Da bist du in guten Händen. Jake ist ein prima Kerl. Ich kenne ihn schon ewig. Grüß ihn von mir. Und glaub ihm ja nichts, was er dir über mich erzählt. Ich hab nichts davon wirklich gemacht, ich schwöre.«


    Keaton konnte Chays Grinsen praktisch hören. Keaton tauschte einen kurzen Blick mit Jake aus und hob dann eine Braue.


    »Ich klär dich auf, nachdem du aufgelegt hast.«


    Keaton lachte leise. »Sehr gut. Ich will alle schmutzigen Details wissen.«


    »Hey, das hab ich gehört«, grummelte Chay wohlwollend. »Bleibt anständig.«


    »Ja, Schatz.«


    Chay seufzte. »Okay, ich schätze, da du ja jetzt einen Bodyguard hast, werd ich dich mal in Ruhe essen lassen. Ich will Einzelheiten hören, wenn du nach Hause kommst. Ich will wissen, wie oft Jake in deiner Nähe sein wird. Sag ihm, dass ich ihm jeglichen Verdienstausfall bezahlen werde, keine Widerrede. Und dank ihm von mir.«


    »Sonst noch was?« Keaton grinste. Chay war so süß, wenn er sich Sorgen machte.


    »Äh, nicht, dass ich wüsste. Iss nichts, dass irgendwer auf deinem Pult liegengelassen hat. Oh, und lass Jake dein Auto kontrollieren, bevor du losfährst.«


    »Ja, Schatz.« Als wenn er noch mal einen Apfel essen würde, den ihm irgendwer aufs Pult gelegt hatte. Was dachte Chay sich? Dass er nicht selbst das Auto überprüfen konnte? Was war er denn? Hilflos? Keaton verdrehte die Augen.


    Jake kicherte und streckte die Hand aus. Keaton gab ihm das Handy.


    »Chay?« Jake zwinkerte Keaton über den Tisch hinweg zu, der Chays Stimme jetzt zwar leiser hörte, sie aber immer noch gut verstand. »Hey, hi, Jake.«


    »Ich kümmere mich darum. Ich werde nicht zulassen, dass ihm was passiert. Versprochen.«


    »Danke, Jake.«


    »Gern geschehen.« Er reichte das Telefon zurück an Keaton.


    »Okay, ich bin's wieder. Gibt's sonst noch was?« Keaton wartete schon auf einen Schwall von Ermahnungen wie Sei vorsichtig! und Pass auf dich auf! und so weiter. Aber es kam nichts dergleichen. Es sah ganz danach aus, als hätte Chay sich tatsächlich beruhigt, jetzt, da er wusste, dass Jake auf ihn acht gab.


    »Nein, alles klar. Wir sehen uns dann so gegen fünf.«


    »Alles klar. Wir sehen uns zu Hause. Ich liebe dich.«


    Ein sanftes, glückliches Seufzen war am anderen Ende zu hören. »Ich liebe dich auch, Bit.«


    Keaton lächelte und legte auf.


    Danach aß er zusammen mit Jake zu Mittag und sie unterhielten sich. Jake erzählte ihm Geschichten, in was für Schlamassel Chay als Jungwolf so alles hineingeraten war. Er erzählte davon, wie nett alle in ihrem Rudel waren, und von seinem Job als Privatdetektiv.


    Jake war sehr unproblematisch, bodenständig und unvoreingenommen. Er war ein verdammt netter Kerl und versüßte Keaton den Tag. Seine Gesellschaft war eine willkommene Ablenkung. Keaton beschloss, dass er in ihm einen neuen Freund gefunden hatte.


    Jake verbrachte seine übrige Dienstzeit offen in Keatons Nähe und setzte sich sogar in seine Vorlesungen. Keaton sah keinen Grund, warum er draußen allein rumsitzen sollte, auch wenn Jake sich von Zeit zu Zeit auf einen Kontrollgang begab.


    Nach der Vorlesung verließen sie gemeinsam den Unterrichtsraum und Jake brachte ihn zum Auto. Nachdem Jake es genau überprüft hatte, überreichte er Keaton seine Karte.


    »Nimm die. Darauf findest du meine Handynummer, meine Büronummer und meine Privatnummer. Unter einer von denen erreichst du mich immer. Ruf an, wenn du mich brauchst. Ich fahre dir noch bis zu deinem Haus nach. Dann endet meine Schicht bis Montag. Wenn du willst, kann ich dich auch zu Hause abholen und zur Arbeit fahren.« Jake streckte ihm eine Hand hin und Keaton schüttelte sie.


    »Vielen Dank, Jake. Ich… kann ich dich vielleicht abholen? Ich habe doch das neue Auto und…«


    Jake schmunzelte. »Und du willst es gerne fahren. Okay, wie wäre es damit: Wir treffen uns am Montag bei dir zu Hause und du fährst uns dann.«


    »Wunderbar.« Plötzlich schoss Keaton ein Gedanke durch den Kopf: Der Kerl hatte offensichtlich kein Problem mit der Beziehung zwischen ihm und Chay.


    »Hey, Jake. Was machst du morgen Abend? Hast du vielleicht Lust, mit deiner Schwester bei Chay und mir zum Essen vorbeizuschauen? Ich möchte Tina unbedingt kennenlernen.«


    Jake lächelte, sichtlich erfreut. »Liebend gern. Ich seh mal, was Tina vorhat, und ruf dich dann an. Wie viel Uhr?«


    Keaton zuckte mit den Schultern. Es sollte nicht zu früh sein in Anbetracht seiner und Chays Kochkünste… oder besser ihrer nicht vorhandenen Künste.


    »Halb acht?«


    Jake nickte. »Okay, das passt bei mir. Sollen wir noch was mitbringen?«


    »Nein. Kommt einfach vorbei. Wenn Chay das Essen versaut, bestellen wir Pizza.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Pita rannte im Kreis herum und bellte. Es war zwar süß, ging aber ganz schön auf die Nerven. Chay war nicht mal unter optimalen Bedingungen ein guter Koch und mit dem ganzen Gekläffe half ihm der Welpe nicht gerade dabei, sich auf das Lesen des Rezepts zu konzentrieren.


    Keaton hatte vorhin angerufen und ihm mitgeteilt, dass er Jake und Tina morgen zum Abendessen eingeladen hatte. Es freute Chay, dass Bit erste Freundschaften schloss. Er war auch erleichtert gewesen, als sich rausstellte, dass Jake als Bits Bodyguard fungierte; es hatte seine Anspannung ein wenig gelockert. Aber auf gar keinen Fall wollte er morgen beim Kochen vor den Gästen blöd dastehen.


    Er würde einfach die Aber-ich-habe-gestern-gekocht-Karte ausspielen und zwar ohne mit der Wimper zu zucken. Noch während er Bit am Telefon hatte, war er in die Küche gerannt und hatte das Kochbuch hervorgezogen. Fünfzehn Minuten später hatte er zwar aufgelegt, war aber nicht einen Schritt weitergekommen. Jedes Mal, wenn er sich ein Rezept herausgesucht hatte und damit anfing, die Zutaten zusammenzusuchen, musste er feststellen, dass wichtige Bestandteile für das Gericht fehlten.


    Er schüttelte den Kopf, sammelte alles vom letzten vergeblichen Versuch zusammen, stieg über Pita und stellte sie zurück. Sie mussten dringend einkaufen gehen. Offenbar war ihnen so ziemlich alles ausgegangen.


    Er schnappte sich das Kochbuch und ging damit in die Vorratskammer für eine letzte Überprüfung. Pita biss sich derweil an seinem Hosenbein fest und begann, daran herumzuzerren. Vielleicht könnte er was zu essen bestellen, die Verpackungen wegwerfen und behaupten, er habe es selbst gekocht. Es war eine Überlegung wert. Chay schüttelte sein Bein und machte sich damit los.


    »Jetzt ist aber gut, Kleiner!«


    Die Frage war, ob er das durchziehen konnte, ohne Bit direkt anlügen zu müssen. Nein, vermutlich nicht. Chay seufzte und blätterte wieder durch das Buch. Wie es aussah, schienen sie alles für das Rezept auf der vorletzten Seite dazuhaben. Er konnte es zwar nicht aussprechen, aber es sah genießbar aus. Er wollte gerade nach dem Mehl greifen, als das Geräusch eines Autos ihn inne halten ließ.


    »Scheiße.« Zeit abgelaufen.


    Chay grinste, freute sich trotzdem darauf, seinen Gefährten wieder bei sich zu haben. Er schnappte sich den knurrenden Welpen und ging in die Garage, um Bit das Tor zu öffnen. Er sollte einen automatischen Toröffner besorgen. Ein Abstecher zu Sear's stand definitiv auf dem Programm.


    Er hob das Tor mit einer Hand an und… kein Bit da. Er hätte schwören können, dass er ein Auto gehört hatte. Er blickte zum Straßenrand herunter und sah, wie John und Mary Carter gerade aus ihrem Wagen stiegen.


    »Hi, Chay.« Mary winkte und eilte voraus.


    John folgte etwas langsamer, einen großen Karton auf dem Arm. »Hey, Chayton.«


    »Hallo ihr beiden.« Chay bedeutete ihnen, durch die Garage hereinzukommen. »Ich dachte, Keaton kommt nach Hause. Was führt euch hierher?«


    Mary umarmte ihn. »Wir haben dir und Keaton ein paar Sachen gekauft«, sagte sie, während sie über Pitas Kopf streichelte. In der Zwischenzeit gab das kleine Mistvieh sich die größte Mühe, Chay mit seinem Schwanz totzuprügeln, und riss dabei die gesamte Aufmerksamkeit an sich.


    Verwundert hob er die Augenbrauen an, während er das Tor wieder schloss. »Was denn für Sachen?«


    Sie folgten ihm in die Küche und stolperten fast über den aufgeregten Hund. Mary tätschelte seinen Arm. »Wir wollten euch was Gutes tun. Wo du doch gerade deinen Gefährten gefunden hast und so.«


    John stellte seine Last auf dem Küchentisch ab. Chay grinste. Offenbar musste er niemandem mehr über Bit und ihn in Kenntnis setzen, weil sich sein Vater anscheinend bereits darum gekümmert hatte.


    Mary griff in die Kiste, holte einen kleinere, weiße Schachtel daraus hervor und stellte diese auf den Küchentisch. »Ich habe euch beiden einen Kuchen mitgebracht und ein paar Handtücher und einen Früchtekorb.«


    John schüttelte mit einem Grinsen den Kopf, während Mary die Sachen aus der Kiste nahm. »Wir dachten uns, dass es wohl recht unwahrscheinlich ist, dass es eine Hochzeit gibt. Da aber alle frisch gebackenen Paare Geschenke verdient haben, haben wir euch ein paar Dinge besorgt. Ich habe versucht, ihr das mit dem Früchtekorb auszureden.«


    Mary schnaubte. »Ja, hat er. Er meinte, ich sollte lieber eine Fleischplatte besorgen.«


    Oh, Mann, das war ja wundervoll! Chay schmunzelte.


    »Wir sind nun mal Wölfe, Mary«, witzelte er. »Danke, vielen Dank. Ich kann gar nicht glauben, dass ihr das getan habt.«


    John klopfte ihm auf die Schulter. »Dein Vater ist ein sehr guter, alter Freund von mir und dazu noch mein Beta. Du hast doch nicht wirklich gedacht, wir würden die Tatsache, dass du endlich deinen Gefährten gefunden hast, einfach ignorieren, oder?«


    Chay zuckte die Schultern. »Naja, wenn ich so darüber nachdenke… Ja, ich dachte, die meisten würden es unter den Tisch fallen lassen, geschweige denn wertschätzen.«


    »Blödsinn«, meinte Mary und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Jeder, der dich kennt, weiß doch, wie sehr du dir immer jemanden an deiner Seite gewünscht hast. Was macht es da schon, wenn die Person nicht ganz das ist, was wir alle erwartet haben? Er schein ein netter junger Mann zu sein und du bist ganz offensichtlich glücklich mit ihm, also sind wir es auch.«


    Chay drückte Mary an sich und grinste. »Danke sehr.«


    »Gern geschehen«, antworteten die beiden im Chor.


    John setzte sich auf die Tischkante. Er wirkte plötzlich sehr ernst. »Es tut mir leid, dass deine Mutter es nicht so gut aufnimmt. Ich wollte dir nur sagen, dass dir das Rudel keine Schwierigkeiten machen wird. Das ist nichts Ungewöhnliches. Ich kenne zwei ähnliche Fälle. Ein Freund von mir aus Texas ist mit einem anderen Wolf verbunden. Er ist sogar verheiratet und er, sein Gefährte und seine Frau sind alle sehr glücklich miteinander. Sie haben vier Kinder zusammen und als ich das letzte Mal mit Emilio gesprochen habe, hatten er und Michael zwei Enkelkinder und ein weiteres war gerade unterwegs.«


    Chay räusperte sich. »Tja, nun, ich bezweifle stark, dass Bit, ähm, ich meine Keaton mit einer Ehefrau einverstanden wäre.« Er grinste verlegen. »Ich hoffe, ihr erwartet keine Kinder oder so was von mir. Ich meine…«


    John lachte. »Nein, nein, gar nicht. Ich wollte nur klarmachen, dass es noch andere Wölfe mit männlichen Gefährten gibt. Das ist nur die Art, wie Emilio und Michael damit umgehen. Sie sind nun schon seit über vierzig Jahren zusammen. Seit sie Kinder waren. Sarah ist seit über dreißig Jahren bei ihnen. Ich kenne noch ein Paar, wenn auch nicht so gut. Sie sind nur zu zweit. Devlin ist der Alpha ihres Rudels und Laine sein Omega.«


    Beruhigt nickte Chay. Es war schön zu wissen, dass sie nicht von ihm erwarteten, weiter hinter Frauen her zu sein, selbst wenn er nun mit jemandem verbunden war. Weil es nie passieren würde. Er würde seinen Bit niemals mit jemandem teilen und er wusste verdammt gut, was Bit davon halten würde, ihn teilen zu müssen.


    Noch dazu mit einer Frau. Selbst wenn Bit auf Frauen stehen würde. Aber er war ohnehin nie über die Mädchen sind doof-Phase hinausgekommen.


    »Möchtet ihr vielleicht was trinken?«


    Mary machte eine abwehrende Geste mit den Händen. »Oh nein, wir bleiben nicht lange. Wir sind auf dem Weg zu einer Dinner-Party. Wir wollten nur kurz gratulieren und unsere Unterstützung zusichern.«


    Chay lächelte. »Das bedeutet mir sehr viel. Danke.«


    John ergriff Marys Hand und zog sie an seine Seite. »Du lässt mich wissen, wenn ihr rausfindet, wer versucht, Keaton zu verletzen. Ich habe Jake Romero darauf angesetzt, ein Auge auf Keaton zu haben.«


    »Das weiß ich zu schätzen. Keaton hat Jake heute getroffen. Er hat ihn für morgen Abend zum Essen eingeladen. Ich habe vor, ein paar Dinge mit ihm durchzugehen. Vielleicht schaffen wir beide es ja, Keaton zum Nachdenken zu bringen. Er muss wissen, wer dahintersteckt. Ich wette, es ist jemand aus seinem alten Rudel.«


    John nickte. »Ich glaube, du hast recht. Ist er okay? Doc Baker hat uns letzte Nacht angerufen, um uns zu informieren. Ich hatte mich schon entschieden, Jake anzuheuern, um auf ihn aufzupassen, als dein Vater anrief und mich bat, alles in die Wege zu leiten.«


    »Ich weiß das wirklich zu schätzen, John.«


    »Wir kümmern uns um unsere Leute, Chay. Das weißt du doch. Ich erwarte, von dir auf dem Laufenden gehalten zu werden. Und lass es mich wissen, solltet ihr irgendetwas brauchen.« Sie schüttelten sich die Hände.


    »Ja, Sir. Danke noch mal für alles.«


    Er brachte sie zur Tür. Dort machte John noch mal Halt und bedeutete Mary, schon mal zum Wagen vorzugehen. Er wartete, bis sie außer Hörweite war, zog dann einen Umschlag hervor und drückte ihn Chay in die Hand.


    »Tut mir leid wegen der weibischen Handtücher und so. Hier ist ein Geschenkgutschein fürs Einkaufszentrum. Geht und leistet euch was Schönes. Was, das Spaß macht.« Er zwinkerte ihm zu und eilte dann zum Wagen, um seiner Gefährtin die Tür aufzuhalten.


    Das war doch... Besser konnte es ja kaum noch werden! Verblüfft stand Chay da, während John und Mary zum Abschied winkten und dann wegfuhren. Er grinste und schloss die Tür.


    Auf dem Weg zum Telefon warf er einen Blick auf die Uhr. Wo blieb Bit? Er war zwar noch nicht allzu spät dran, aber angesichts der jüngsten Anschläge auf sein Leben wurde Chay langsam paranoid. Mit seinen heutigen Anrufen hatte er Keaton ganz schön auf die Palme gebracht, aber das war nun mal sehr schwer für ihn. Er würde erst aufhören, sich Sorgen zu machen, wenn sie herausgefunden hatten, wer Bit umbringen wollte.


    Gerade als er den Hörer abnahm um Keatons Handynummer zu wählen, klopft es an der Tür. Chay stöhnte auf und sog die Luft ein, als er sich zur Tür aufmachte. Wer auch immer da draußen stand, war ein Wolf, aber den Geruch erkannte er nicht.


    Pita rannte laut kläffend durch die Hundeklappe und kam noch vor Chay an der Eingangstür an, wo er augenblicklich zu knurren anfing. Chay stutzte. Pita knurrte viel wenn der Tag lang war, aber für gewöhnlich als Aufforderung zum Spielen. Dieses Mal klang es bedrohlich. Niedlich zwar, weil er noch zu klein für alles andere war, aber nichtsdestotrotz bedrohlich.


    Chay hob ihn hoch und linste durch den Türspion.


    »Hör auf zu knurren, kleines Mistvieh.«


    Chay kannte den Mann nicht, aber er wirkte harmlos. Er sah aus wie… Chay öffnete die Tür. »Ja, bitte?«


    »Hi, ist Keaton da?«

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 17


     


     


    »Wilma, ich bin zu Hause!« Keaton schmunzelte, während er die Tüten mit dem Essen auf die Arbeitsfläche stellte. Hah! Chay hatte nicht gekocht. Das hieß, dass er morgen an der Reihe war. Yesss! Keaton grinste.


    Aber warum waren Chay und Pita nicht wie sonst gekommen, um ihn an der Hintertür in Empfang zu nehmen? Sie mussten doch sein Auto und die Garagentür gehört haben. Oh, was war das denn? Da stand ein Karton auf dem Tisch. Er nahm einen tiefen Atemzug. Ein Kuchen?


    Er ging zum Tisch rüber und nahm den braunen Behälter näher in Augenschein. Drinnen lag ein kleinerer, weißer – zweifellos eine Kuchenschachtel. Er schnüffelte erneut. Schokolade. Und ein paar Handtücher und Früchte und... war Chay etwa einkaufen gegangen?


    »Bit, wir haben Besuch.«


    Keaton drehte sich um, als Chay mit Pita auf dem Arm die Küche betrat. Er blickte ziemlich finster drein. Oh, oh. Keaton ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss aufs Kinn. Er kraulte Pitas Kopf und der schleckte ihm zum Dank die Hand ab.


    »Wer ist es denn?« Er schnupperte. Seine Augen weiteten sich. Was zur Hölle wollte der hier?


    Chay zog ihn mit einer Hand in eine flüchtige Umarmung und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Ich stell mal das Essen in die Mikrowelle, damit es warm bleibt.«


    »Ja, ich geh und schau nach…« Keaton rieb sich die schwitzigen Hände an der Hose ab. »Was will er?«


    »Er sagt, dass er dich sehen will.«


    Warum? Wie benommen ging Keaton ins Wohnzimmer, blieb aber in der Tür stehen. Aubrey tigerte im Wohnzimmer auf und ab, den Rücken ihm zugewandt. Seine Schultern wirkten etwas breiter und sein goldblondes Haar war länger als Keaton es in Erinnerung hatte.


    Als Aubrey seine Anwesenheit bemerkte, drehte er sich zu Keaton um. Er zog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln nach oben.


    »Hallo, kleiner Bruder. Wie es aussieht bist, du wirklich ganz gut allein zurechtgekommen. Ich muss zugeben, als du Dad damals deinen Treuhandfonds ins Gesicht geschleudert hast, hatte ich erwartet, dass du nach ein paar Wochen wieder nach Hause zurückkriechen würdest. Aber wie es scheint, hatte ich unrecht.«


    »Wie hast du mich gefunden und was zur Hölle willst du?«


    Aubreys blaue Augen weiteten sich ein wenig. Dann lächelte er und ließ eine Reihe gerader, weißer Zähne sehen. »Ist das die Art, seinen großen Bruder zu begrüßen?«


    Keaton unterdrückte den Drang zu schreien und sich die Haare zu raufen. Er wollte nicht zulassen, dass Aubrey ihn wütend machte. Es war nun fast zwei Jahre her, dass Keaton für immer aus Georgia weggegangen war, und seitdem hatte keiner aus seiner Familie Anstalten gemacht, mit ihm in Kontakt zu treten. Allerdings hatte er, zugegeben, auch niemandem gesagt, wohin er gehen würde.


    »Ich kann mich daran erinnern, dass du mir gesagt hast, ich wäre für dich gestorben. Also habe ich keinen Bruder. Was wollen Sie, Mr. Reynolds?« Ja, er verhielt sich kindisch, aber was soll's? Wenn es schon nicht nett ablief, dann wollte Keaton sich wenigstens so kurz wie möglich fassen. Aubrey sollte erst gar nicht auf die Idee kommen, dass er irgendwas mit ihm zu tun haben wollte.


    Aubrey lachte leise. »Wie ich sehe, hast du immer noch keine Manieren.« Er ging zur Couch und setzte sich. »Nun, offensichtlich bist du nicht in der Stimmung, mir zu verzeihen, also komme ich direkt zur Sache: Mom und Dad möchten, dass du nach Hause kommst.«


    »Wie bitte?« Keaton zog eine Braue hoch, was ihm diesen überheblichen Gesichtsausdruck verlieh, von dem er ganz genau wusste, dass Aubrey ihn hasste.


    Aubreys Blick wanderte an seinem Bruder vorbei, als Chay hinter ihn trat und ihm eine Hand auf die Schulter legte. Pita fing wieder an zu knurren. Keatons Aufmerksamkeit ruhte unbeirrt auf seinem Bruder, doch die Nähe seines Gefährten war ihm dennoch sehr willkommen.


    »Warum sollten Mom und Dad wollen, dass ich nach Hause komme? Sie haben mich verstoßen.«


    Aubrey biss die Zähne zusammen und verdrehte die Augen. »Nicht wirklich.«


    Wie interessant. »Nicht wirklich?«


    »Sie haben einen Privatdetektiv angeheuert, um dich zu finden. Sie möchten, dass du nach Hause kommst. Es ist eine lange Geschichte, aber niemand hat erwartet, dass du einfach abhauen und…«


    »Ich komme nicht zurück. Wenn sie mich so sehr wiedersehen wollen, können sie mich gerne hier besuchen kommen.«


    Chay rieb seinen Rücken zwischen den Schulterblättern, während Pita über sein Ohr leckte. Keaton seufzte und wich dann vor der Zunge des Welpen zurück. Ja, er wusste, dass er sich wie ein Arsch benahm, aber das war einfach zu viel. Verdammt, er bekam Kopfschmerzen.


    Keaton rieb sich die Nasenwurzel. »War das alles, was du sagen wolltest, Aubrey?«


    »Ich bin gekommen, um dir anzubieten, dich nach Hause zu bringen.«


    »Ach, das ist aber nett… Nein, danke. Wenn ich mich entschließen sollte, zurückzukommen, dann zu meinen Bedingungen. Na dann, wenn das alles war, was du wolltest… verpiss dich!«


    Mit finsterer Miene stand Aubrey auf. »Du solltest dir mal ein Beispiel an deinem Freund nehmen. Er ist deutlich höflicher als du.«


    Keaton schritt zur Tür hinüber und riss sie auf. »Ja? Naja, wir können ja nicht alle perfekt sein. Aber er ist nun mal mein Gefährte und ich liebe ihn trotzdem.«


    Aubrey schnaubte verächtlich und trat hinaus. Auf der Schwelle drehte er sich noch mal zu Keaton um, sah aber an ihm vorbei zu Chay. »Es war nett, dich kennen…«


    Keaton knallte ihm die Tür vor der Nase zu, stapfte zurück zu Chay und nahm ihm Pita ab.


    »Komm, mein Kleiner. Ich hab dir ein paar Pommes mitgebracht.« Sein Essen wurde kalt. Und sich mit Aubrey herumzustreiten, war es definitiv nicht wert, seine Hamburger kalt werden zu lassen.


    Chay biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. Heilige Scheiße! Er hatte vergessen, wie biestig Bit sein konnte. Mann, sein Gefährte hatte vielleicht Temperament.


    Es hatte ihn überrascht, zu sehen, wie sehr Aubrey und Keaton sich ähnelten. Aubrey hatte das gleiche platinblonde Haar und die gleichen blauen Augen. Sein Gesicht war ähnlich geschnitten, nur die Nase war etwas anders. Allerdings nicht ansatzweise so niedlich wie Bits kleine Stupsnase.


    Er folgte Bit in die Küche und fand ihn am Tisch sitzend vor; in der einen Hand einen Hamburger, mit der anderen fütterte er Pita.


    Bit hielt den Burger hoch. »Sorry. Ich habe eben… Entschuldigung, ich hätte mit dem Essen auf dich warten sollen. Ich hab dir etwas Eistee eingeschenkt.«


    Chay nahm ihm gegenüber Platz und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Kein Problem. Danke, dass du was zu essen mitgebracht hast. Für alles, was ich kochen wollte, hatten wir nicht die richtigen Zutaten da. Wir müssen morgen einkaufen gehen.« Er zeigte auf Bit und funkelte ihn an. »Wo wir gerade davon sprechen: Du hast geschummelt! Du hast was mitgebracht, damit ich morgen mit Kochen dran bin.«


    Mit blitzenden Augen grinste Keaton ihn an und biss noch mal von seinem Hamburger ab. Chay gluckste und wickelte seinen eigenen Burger aus. Er nahm sich Ketchup und gab etwas in den Deckel für seine Pommes. Er hatte zwar auch versucht, zu mogeln und Essen zu kochen, aber er hatte nicht vor, das jetzt vor Bit auszubreiten.


    »Ich mach dir einen Vorschlag: Wie wäre es, wenn wir morgen zusammen was kochen?«


    »Wir könnten auch was holen.«


    Chay zuckte mit den Schultern. »Ja, könnten wir. Aber irgendwann müssen wir ja mal mit dem Kochen anfangen.«


    »Nee, wir heuern einfach einen Koch an und dann hat sich die Sache.«


    Oh ja, das wäre ein Leben. Chay nippte wieder an seinem Eistee und sah Bit dabei zu, wie er seinen Burger anstarrte. Pita bellte auffordernd.


    Als Bit dem Hund eine Handvoll Pommes gab, verdrehte Chay die Augen. Es war ein nicht enden wollendes Thema. Wieder und wieder predigte er Bit, dass er den Hund nicht vom Tisch füttern sollte. Am Ende würde Pita es noch für normal halten, sie anzubetteln. Aber er hing zu sehr an seinem Leben, um Bit heute Abend darauf anzusprechen.


    »Was glaubst du, was sie wollen, Chay?«


    Chay wünschte, er wüsste es. Es waren reine Vermutungen, was Bits Familie von ihm wollen könnte. »Keine Ahnung, Bit. Warum rufst du sie nicht an und findest es heraus?«


    Keaton schüttelte den Kopf. »Ich versteh's nicht. Ich mein, was denken die sich eigentlich? Dass sie einfach wieder in mein Leben spazieren können, nachdem sie sich von mir abgewandt haben?«


    »Vielleicht tut ihnen die Art, wie sie dich behandelt haben, ja leid? Vielleicht ist ihnen klar geworden, was für einen Riesenfehler sie gemacht haben. Was, wenn sie sich wieder versöhnen wollen?«


    Mit gequältem Blick sah Bit ihn an. »Du meinst, ich sollte ihnen verzeihen?«


    »Ich weiß es nicht, Bit. Das habe ich nicht zu entscheiden. Ich bin mir nicht sicher, was ich an deiner Stelle tun würde. Ich würde vermutlich wenigstens anrufen, um zu sehen, was sie wollen, aber ich habe nicht das durchgemacht, was du durchmachen musstest. Ich weiß, dass ich immer noch hoffe, dass meine Mom sich irgendwann meldet und sich entschuldigt, aber sie hat mich auch nicht verstoßen. Sie ist nur sauer geworden und hat rumgeschrien. Sie hat mich nicht enterbt oder sowas.«


    Keaton nickte. »Ja, du hast recht. Ich sollte wenigstens anrufen und nachfragen, was sie wollen. Aber nicht jetzt. Ich denke, ich muss ein bisschen raus und laufen gehen. Willst du nach dem Essen vielleicht mitkommen?«


    »Klar. Wir können runter zum Reservat fahren. Tut bestimmt gut, mal ein paar Stunden rauszukommen.« Es gab nichts Besseres, um den Kopf freizubekommen, als in Wolfsform umherzustreifen.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Als sie von ihrem schönen, stundenlangen Lauf zurückkamen und in die Einfahrt bogen, strahlten die Scheinwerfer von Chays Pickup Remis Motorrad an, das direkt beim Garagentor abgestellt worden war. Keaton sah sich um, konnte Remi aber nirgends entdecken.


    »Wo ist er? Das ist doch Remis Bike, oder etwa nicht?«


    Chay runzelte die Stirn. »Ja.« Er parkte den Wagen. »Er hat einen Schlüssel für die Hintertür. Ich hab vergessen, ihn zurückzuverlangen. Bestimmt ist er drinnen.«


    Keaton schnaubte und machte sich in Gedanken eine Notiz, ein Schloss für das Gartentor zu besorgen und das Schloss an der Hintertür auszuwechseln. »Was will er hier?«


    Chay zuckte die Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Komm schon.«


    In dem Moment, als Chay die Wagentür öffnete, schlug ihnen der metallische Geruch von frischem Blut entgegen.


    Chays Augen weiteten sich. »Fuck!«


    Das brachte es ziemlich auf den Punkt. Keaton hoffte, dass es nicht Remis Blut war, das sie da rochen. Er mochte ihn zwar nicht, aber er wollte ihn auch nicht tot sehen. Denn ganz gleich, wessen Blut das auch immer war, es würde an ein Wunder grenzen, wenn derjenige noch am Leben war. Der Intensität des Geruches nach zu urteilen, musste es sich um eine ganze Menge Blut handeln.


    Keaton wollte die Beifahrertür öffnen, doch Chay signalisierte ihm, zu warten. Er drehte sich zu ihm um und blickte in die tiefbraunen Augen. Chay sagte nichts – musste er auch nicht. Der Ausdruck in seinem Blick sagte alles.


    Ich habe Angst. Ich liebe dich. Pass auf dich auf.


    Das spiegelte praktisch Keatons Gefühle wider. Er beugte sich vor und strich mit seinen Lippen sanft über die von Chay, bevor er aus dem Wagen ausstieg. Leise schloss er die Tür, drehte sich um und nahm einen tiefen Atemzug. Ein Schaudern lief durch seinen ganzen Körper – und das lag nicht and der kühlen Herbstluft.


    Das Verandalicht warf Schatten über den Rasen und die Stille ließ sie umso mysteriöser wirken. Er konnte einen Wolf in der Nähe des Hauses riechen. Zudem war da noch der schwache Geruch von wenigstens einem weiteren Werwolf, vielleicht sogar von mehreren. Es war schwer zu sagen, weil der Blutgeruch alles andere überlagerte. Keaton steckte die Hände in die Jackentaschen und erschauderte erneut.


    Just in dem Augenblick, als Keaton den intensiveren Wolfsgeruch als den von Jake identifizierte, schallte dessen Stimme auch schon zu ihnen herüber: »Keaton! Chay! Hier hinten! Schnell!«


    Sie eilten zum Zaun auf der Rückseite des Grundstücks. Keaton zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und fragte sich, ob nicht Jake derjenige war, der die ganze Zeit versucht hatte, ihn umzubringen. Doch dann verwarf er diese lächerliche Vorstellung wieder.


    Chay drückte als Erster das gut ein Meter achtzig hohe Tor auf. »Was geht hier vor?«


    Es war zwar dunkel, doch Keaton hatte keine Probleme, Jake zu erkennen. Er kauerte auf der Terrasse, nackt, blutüberströmt und mit Remi im Arm.


    »Kommt schon! Ihm läuft die Zeit weg. Wir müssen ihn reinschaffen. Er stirbt!«


    Chays Schritte gerieten ins Stocken, als er Remi erblickte. Die Kleider und seine Lederjacke waren in Fetzen gerissen. Er blutete stark, war bewusstlos und sehr blass. Offensichtlich war er von einem Werwolf angegriffen worden.


    Keaton nahm einen tiefen Atemzug und witterte, während Chay mit den Schlüsseln hantierte. Er knurrte unwillig. Der Blutgeruch machte es schwer, noch irgendetwas anderes zu riechen. Er war sich nicht mal sicher, ob mehr als ein Wolf in der Nähe war.


    Chay hielt Jake die Tür auf und versuchte, ihm Remi abzunehmen.


    »Was ist los?«


    Keaton witterte erneut. »Ich glaube, ich rieche Aubrey.« Versuchte sein Bruder, ihn zu töten?


    Jake brachte Remi aus Chays Reichweite und knurrte bedrohlich – sehr zu Chays und Keatons Überraschung. Was zur Hölle…?

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 18


     


     


    Keaton packte Chay am Arm und zog ihn nach hinten aus dem Weg. Als friedliche Geste und um zu zeigen, dass sie keine Bedrohung darstellten, hob er eine Hand. Jake sah zu ihm auf und zum ersten Mal bemerkte Keaton, dass Jakes Augen und Zähne sich in ihr wölfisches Äquivalent verwandelt hatten. Chay keuchte erschrocken.


    Jake stand auf und stemmte dabei mühelos Remis Gewicht. »Schnell«, knurrte er, während er den reglosen Körper ins Haus schaffte.


    Chay verschwand ans andere Ende des Flurs und schaltete auf dem Weg die Lichter ein.


    Der Blick aus Jakes Wolfsaugen wirkte gehetzt, als er seine Last auf der Couch ablegte. »Wer ist das?«


    »Ein Freund von Chay. Er heißt Remi.«


    Jake nickte, und strich dem Bewusstlosen eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Chay eilte mit seiner Arzttasche zurück ins Zimmer. »Jake, du musst mich zu ihm durchlassen.«


    Einen Augenblick lang zögerte Jake, dann trat er einen Schritt zur Seite.


    »Jake, ruf Doc Baker an. Bit, komm her und hilf mir.« Chay beugte sich über Remi und hörte seinen Brustkorb mit dem Stethoskop ab. »Finde was, das du ihm unter die Beine schieben kannst, Bit.«


    Keaton raffte alle Kissen, die er finden konnte, zusammen und legte sie unter Remis Füße. Derweil bellte sich Pita in der Waschküche, in der sie ihn zurückgelassen hatten, die Kehle aus dem Leib. Chay schüttelte den Kopf. Er sah Keaton an, seine Augen füllten sich mit Tränen.


    Keaton schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Er mochte Remi zwar nicht, wollte aber auch nicht, dass er starb. Der Schmerz, den das Schicksal seines Freundes in Chays Gesicht zeichnete, trieb auch Keaton die Tränen in die Augen.


    »Können wir ihn verwandeln?« Er wollte alles tun, was immer auch nötig war, um den Schmerz, den sein Bruder verursacht hatte, auszulöschen.


    »Das wäre die einzige Chance für ihn, es zu schaffen. Es ist kaum noch Leben in ihm. Ich möchte es ja, aber wir dürfen niemanden gegen seinen Willen verwandeln.«


    »Drauf geschissen!« Jake schubste Chay zur Seite, sodass der auf seinem Hintern landete. Er schlug sich die Zähne in den eigenen Arm und riss sich die Haut auf. Blut strömte hervor. Es musste höllisch wehtun, doch Jake zuckte nicht mal mit der Wimper. Er beugte sich über Remi und träufelte Blut in die offenen Wunden.


    Blinzelnd tauschten Keaton und Chay einen Blick miteinander aus. Dann sprang Keaton auf. »Du hast den Mann gehört.« Er griff um Jakes nackten Schenkel herum und legte seine Finger an die größte Wunde auf Remis Brust. Er zog den Riss etwas weiter auseinander, damit Jake noch mehr Blut hineinträufeln konnte. Der Geruch von Chays Blut kitzelte seine Nase. Seine Augen verwandelten sich.


    Chays blutender Arm tauchte auf Jakes anderer Seite auf und schob sich über eine weitere Wunde auf Remis Brust. Keaton machte sich eilig daran, auch hier einen besseren Zugang zu ermöglichen.


    Er war sich nicht sicher, ob es funktionieren würde. Werwolfblut konnte einen gewöhnlichen Mann zu einem Werwolf machen, aber Remi war schon halb tot. Ebenso konnte das Blut eines Werwolfs seine menschliche Gefährtin heilen, ohne sie zu verwandeln. Keaton fragte sich… Nein, das spielte jetzt keine Rolle. Sie hatten keine Zeit für irgendwelche Experimente.


    Die vereinte Stärke von Jakes und Chays Blut beschleunigte den Prozess. Remis Wunden schlossen sich bereits vor ihren Augen – offenbar funktionierte es. Der Riss an Jakes Arm war ebenfalls wieder verheilt und Jake hob ihn erneut an, um ihn abermals aufzubeißen, doch Chay hielt ihn zurück.


    »Nein. Es funktioniert. Mehr wäre unnötig.«


    Ein bedrohliches Grollen drang aus Jakes Kehle und war direkt an Chay gerichtet, als er seinen Arm losriss und sich offensichtlich zum Sprung auf Chay bereit machte. Keaton spannte sich an und seine Hände verwandelten sich in Klauen. Er schoss zwischen Chay und Jake, um instinktiv seinen Gefährten zu beschützen. Er knurrte lauter und merkte, wie seine Fangzähne durchbrachen.


    Chay zog seinen Gefährten mit sich, als er nach hinten zurückwich, weg von Jake. Dieser blinzelte und zuckte zusammen, als ob ihm jemand einen Schlag versetzt hätte. Beschwichtigend hob er die Hände. »Tut mir leid.«


    Keaton entspannte sich, seine Hände nahmen wieder ihre normale Form an. Seine Zähne zogen sich zurück und ohne den Geruch von Chays frischem Blut in der Nase, verwandelten sich auch seine Augen zurück.


    »Mit tut es auch leid. Alles in Ordnung?«


    Jake atmete schwer durch. »Ja.«


    Mit seinen blutverschmierten Händen fuhr er sich übers Gesicht. Dann sah er auf. Seine Augen waren immer noch die eines Wolfs, aber seine Zähne wurden allmählich wieder menschlich.


    Chay räusperte sich. »Warum springst du nicht kurz unter die Dusche, Jake? Ich besorg dir ein paar Sportsachen von mir.«


    »Ich…« Jake sah auf Remi hinab, dann auf seinen eigenen nackten und blutverschmierten Körper. »Ja, in Ordnung. Ich mach mich schnell frisch und erzähle euch dann, was passiert ist. Glaubst du, er wird es schaffen?«


    Chay nickte. »Ich denke schon. Keaton und ich werden ihn waschen, während du unter der Dusche bist. Wenn er wieder wach wird, werden wir eine ganze Menge zu erklären haben.«


    Keaton schnaubte. »Wohl wahr. Irgendwie hätte ich es mir nie träumen lassen, dass ausgerechnet ich mal Remi über die Existenz von Werwölfen aufkläre.«


    Chay zeigte Jake das Bad, während Keaton Remi aus den verbliebenen, blutigen Fetzen seiner Kleidung schälte. Eine Schande, dass der Kerl so ein Arschloch war, denn er war verdammt attraktiv. Er sah fast so gut aus wie Chay.


    Das Wasser rauschte in der Dusche und Chay kam mit ein paar Kleidungsstücken zurück. »Okay, Bit. Ich habe hier einen Eimer Seifenwasser und einen Waschlappen. Wie steht's mit seinen Wunden?«


    »Gut. Sie haben sich schon geschlossen, sind zwar immer noch gerötet und etwas angeschwollen, aber es hat sich schon Schorf gebildet. Das ging verdammt schnell.«


    Chay stellte den Eimer ab, zog Keaton in seine Arme und gab ihm einen langen Kuss. »Ja. Ich habe noch nie gesehen, wie jemand verwandelt wurde. Ich hatte keine Ahnung, dass es so schnell gehen würde. Wie lange, glaubst du, wird er bewusstlos sein?«


    »Keine Ahnung. Das ist auch für mich das erste Mal. Tut mir leid, Chay.« Keaton streichelte über seine Wange. »Ich bin mir sicher, dass es mein Bruder war. Das wäre einfach ein zu großer Zufall, als dass er es nicht gewesen sein könnte.«


    Chay nickte. »Das glaube ich auch.« Er drückte Keaton an sich und hielt ihn eine Weile so fest. »Wir müssen Remi saubermachen.«


    »Ja.« Sie lösten sich voneinander und machten sich ans Werk. Hinterher war immer noch mehr als genug Zeit zum Reden. Sie mussten erfahren, was Jake wusste und woran sich Remi noch erinnern konnte, wenn er aufwachte.


    Chay drehte Remi auf die Seite. »Nimm du den Lappen und wasch seinen Rücken.«


    Keaton nahm sich den Waschlappen, wrang ihn aus und beugte sich über den Bewusstlosen.


    »Ist da noch was?«, wollte Chay wissen.


    »Oh mein Gott!« Zahlreiche Narben verliefen kreuz und quer über Remis Rücken, als wäre er ausgepeitscht worden.


    »Ich schätze, sie sind nicht verheilt, was?«


    Keaton sah zu Chay auf, während er mit dem Lappen über Remis Rücken fuhr, und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Hätte ich auch nicht gedacht. Aber bisher kannte ich niemanden, der verwandelt worden wäre, also…« Chay zuckte mit den Schultern.


    »Was zur Hölle ist mit ihm passiert?« Keaton tauchte den Waschlappen wieder ein und spülte das Blut aus, ehe er Remis Hintern und seine Schenkel wusch. Hier fielen ihm ähnliche Narben auf, wenn auch nicht so viele wie auf dem Rücken.


    »Es war in dem Sommer, als wir sechzehn waren. Er und unser Freund Billy waren auf dem Rückweg vom Kino als ein paar Kerle über sie herfielen. Remi landete im Krankenhaus auf der Intensivstation. Billy hat es nicht überlebt.«


    Überrascht keuchte Keaton auf. Das konnte nicht sein. Die Narben passten zu einer Peitsche oder einem Gürtel. Warum sollte jemand… »Haben sie herausgekriegt, wer es war?«


    Chay legte Remi vorsichtig ab und sah Keaton an. »Nein. Remi konnte sie nie identifizieren.«


    »Chay, diese Narben stammen von einem Gürtel.« Er griff nach dem T-Shirt, das Chay mitgebracht hatte, und steckte zunächst vorsichtig Remis Kopf und dann seine Arme hindurch, bevor er es ebenso vorsichtig herunterzog.


    »Ja. Simon, Bobby und ich haben uns schon immer gedacht, dass es Remis Vater war, konnten Remi aber nie dazu bewegen, es zuzugeben. Und Remis Vater hatte keinen Grund, Billy umzubringen. Es war auch kein großes Geheimnis, dass Remis Vater ihn misshandelte.


    Wir wussten es alle. Mein Vater hat sogar versucht, Remi da wegzuholen, aber Remi hat nie kooperiert, wenn das Jugendamt ihn befragte. Er wollte seine Mutter und Sterling nicht zurücklassen.« Chay warf Keaton die Boxershorts rüber, die er für Remi mitgebracht hatte.


    »Sterling?« Er half Chay dabei, Remi hochzuheben, um ihm die Shorts anzuziehen.


    »Remis kleiner Bruder. Er war noch ein Kleinkind, als Remi beinahe umgebracht worden wäre. Er ist jetzt etwa dreizehn; ein großartiger Junge.«


    Keaton schüttelte den Kopf. Er hätte nie gedacht, dass Remi der Typ war, der sich für andere aufopferte, wie er es offensichtlich für seinen kleinen Bruder getan hatte. Er wollte gerade danach fragen, wo Sterling nun lebte, als Jake ins Wohnzimmer trat.


    Er trug eine Trainingshose und ein T-Shirt von Chay. Mann, der Kerl war riesig. Die Hose wirkte an ihm eher wie eine Leggins. Jake nahm auf einem Stuhl gegenüber der Couch Platz. Seine Augen hatten wieder ihre menschliche Form angenommen.


    »Er sieht schon besser aus.«


    Keaton sah auf den inzwischen bekleideten Remi runter. Er sah tatsächlich besser aus. Seine Haut hatte zwar ihre übliche, dunklere Färbung noch nicht wieder, aber es fehlte nicht mehr viel. Seine Atmung war gleichmäßig.


    Chay nickte. »Ja. Ich muss Doc Baker anrufen und das Wasser loswerden.« Er nahm den Eimer und brachte ihn in die Küche.


    »Möchtest du was trinken?«, fragte Keaton.


    Jake starrte Remi eine Weile an. »Er ist mein Gefährte«, sagte er niedergeschlagen.


    Scheiße, Scheiße, Scheiße. Keaton fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »So etwas hatte ich schon befürchtet.«


    Nach dem Telefonat schnappte sich Chay drei Bier und gesellte sich zu Keaton und Jake ins Wohnzimmer. Alle drei saßen schweigend da, tranken und beobachteten Remi.


    Chay schnüffelte. »Er riecht schon wie ein Wolf.«


    Keatons Hand landete auf seiner Schulter. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«


    Jake deutete durch ein Kopfnicken an, dass er derselben Meinung war. »Ich bin nicht überrascht. Ich habe noch nie von einem Fall gehört, dass einem Mann Werwolfblut gegeben wurde und er sich nicht verwandelt hätte.«


    »Was ist passiert, Jake?«, fragte Chay schließlich.


    »Als ich Keaton nach Hause gefolgt bin, fiel mir ein Wagen auf, der vor dem Haus parkte. Das kam mir verdächtig vor, also habe ich gewartet.«


    Keaton seufzte. »Mein Bruder.«


    Mit einem Nicken nahm Jake die Info zur Kenntnis. »Nachdem er weggegangen ist, bin ich ihm bis zu dem kleinen Wäldchen ein paar Meilen von hier gefolgt. Es schließt direkt an euer Viertel an. Er ist ausgestiegen und hat sich verwandelt. Ich habe weiter weg geparkt und darauf geachtet, dass er mich nicht bemerkt. Ich habe beschlossen, dass ich mich auch verwandeln und ihm folgen sollte.


    Aber als ich ihn endlich eingeholt hatte, war er schon wieder hier angekommen. Ich hab das Motorrad gesehen und das Blut gerochen. Als ich über den Zaun gesprungen bin, stand er gerade über Remi. Ich hab ihn verjagt. Von Weitem, hab ich gedacht, dass er… Remi… dass du es wärst, Chay. Bis ich dann näher herankam.«


    Keaton drückte Chays Schulter. »Das erklärt Einiges. Ich kann mir gut vorstellen, dass jemand Chay und Remi verwechseln könnte. Von Weitem sehen sie sich recht ähnlich.«


    Chay legte den Kopf schief. »Aber Aubrey ist doch ein Wolf. Er war sogar in Wolfsgestalt. Wie hätte er den Unterschied nicht riechen können? Er hatte mich doch gerade erst getroffen.«


    Keaton seufzte. »Mein Bruder ist ein Idiot. Er hat noch nie viel auf seine Sinne gegeben. Er hat vermutlich nicht mal versucht, eure Gerüche zu unterscheiden.«


    Jake stellte sein Bier auf dem Tisch neben ihm ab und kraulte Pita nachdenklich am Kopf. »Ich schätze, das liefert uns einen guten Anhaltspunkt, um Ausschau nach deinem Angreifer zu halten. Warum sollte dein Bruder dich umbringen wollen?«


    Chay drehte den Kopf in Bits Richtung.


    Keaton zuckte nur mit den Schultern. »Das ist es ja. Ich habe keine Ahnung. Er hat kein Motiv. In seinem Leben existiere ich praktisch nicht mehr.«


    Chays Blick verfinsterte sich. »Was ist mit deinen Eltern?«


    Keton schüttelte verdutzt den Kopf. »Ich… ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Es ist dasselbe: Sie haben keinen Grund.«


    Chay tätschelte Bits Bein. »Jake, kannst du da mal genauer nachforschen?«


    »Darauf kannst du wetten. Keaton, wenn du mir Namen, Adressen und so weiter geben könntest, würde es schneller gehen. Was genau hat dein Bruder –«


    Remi stöhnte auf und regte sich. Pita, dem erst jetzt auffiel, dass noch jemand da war, bellte los und jagte ihnen allen einen gehörigen Schrecken ein.


    Remis grüne Augen blinzelten und sofort fasste er sich mit einer Hand an den Kopf. »Scheiße. Verdammt... Mir brummt der Schädel.« Er sah Chay an. »Was zur Hölle ist passiert? Ich bin hergekommen, um mich zu entschuldigen, und dann hat mich dieser Hund… – oder eigentlich mehr... Wolf – angegriffen. Sagt mir nicht, dass ich ohnmächtig geworden bin wie ein Mädchen.«


    »Du wolltest dich entschuldigen?«, keuchte Keaton.


    Remi stemmte sich in eine sitzende Haltung hoch. Er zitterte leicht. »Ja. Ich… äh, na ja. Es tut mir leid. Chay und ich sind schon so lange befreundet und wenn er sich nun mal für dich entschieden hat, dann…« Plötzlich zogen sich Remis Augenbrauen zusammen und seine Augen verengten sich. »Wer bist du?«


    Jake stand auf, setzte Pita auf Keatons Schoß und ging zur Couch hinüber. »Ich bin Jake Romero, Keatons Leibwächter.« Er streckte Remi seine Hand hin.


    Ein leichter Geruch von Angst breitete sich aus. Remi rutschte etwas auf der Couch zurück und starrte auf Jakes Hand. Er musterte ihn von Kopf bis Fuß und plötzlich hing Erregung in der Luft. Sein Körper reagierte höchstwahrscheinlich auf den Blutgeruch, der noch immer nicht verflogen war, doch das wollte Chay Remi nur ungern sagen.


    In dem Versuch, seine aufkommende Erektion zu verbergen, rutschte Remi unruhig hin und her und zog dann die Knie etwas an. Endlich gab er Jake die Hand.


    »Remington Lassiter. Schön, dich kennenzulernen.«


    Jake nickte ihm zu, lächelte und ließ dann schließlich seine Hand los. »Gleichfalls.«


    Remis Nase zuckte und er runzelte die Stirn. »Irgendwie fühle ich mich kom…« Seine Augen weiteten sich, als er an sich hinuntersah. Hastig schnappte er sich ein Kissen und presste es sich auf den Schoß. »Wo sind meine Sachen?« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Chay?«


    Keaton stupste Chay an der Schulter an und Jake räusperte sich verhalten. Großartig. Natürlich würden sie es ihm überlassen, die Neuigkeiten zu überbringen. Chay stand auf und setzte sich neben Remi auf die Couch, während Jake auf seiner anderen Seite Platz nahm.


    Erwartungsvoll sah Remi Chay an. »Ich bin ohnmächtig geworden und hab mir in die Hosen gepisst, oder?«


    Chay musste grinsen. »Ähm, nein. Du hast dich nicht eingepisst.«


    »Gott sei Dank! Schon schlimm genug, dass ich überhaupt umgekippt bin.« Remi verdrehte die Augen.


    »Hör zu, Remi. Was ich dir jetzt sage, wird vielleicht ein Schock für dich sein. Ich… wir… Scheiße. Der Wolf hat dich angegriffen und um ein Haar getötet. Der einzige Weg, dich zu retten, war, dich zu verwandeln… in einen Werwolf.«


    Remi blinzelte dreimal. Dann, nach einigen Sekunden der Stille, warf er den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus.


    Bit schüttelte den Kopf. »Meine Fresse, Chay.«


    Auch Jake starrte Chay mit offenem Mund an, so als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen.


    Chay zuckte mit den Schultern. »Was denn? Wie soll ich es ihm denn sonst sagen? Und von euch beiden habe ich auch keine gute Erklärung gehört.«


    Beide grummelten etwas Unverständliches. Endlich ebbte Remis Lachen zu einem leisen Glucksen ab. Nach einigen Augenblicken hatte er sich schließlich wieder beruhigt, wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und grinste.


    »Okay, das habe ich verdient, dafür, dass ich so ein Arsch war. Tut mir leid, dass ich mich Keaton gegenüber wie ein Vollidiot benommen habe. Bobby hat mir von den durchtrennten Bremsleitungen erzählt und ich wollte vorbeikommen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Also, was ist wirklich mit meinen Klamotten passiert?«


    Chay wusste, dass es nicht leicht werden würde, aber… verdammt! Was sollte er denn machen?


    »Okay, ich verwandle mich nicht für ihn. Mich kann er sowieso schon nicht ausstehen. Soll er doch einen von euch dafür hassen, ein Werwolf zu sein. Mir reicht es, dafür gehasst zu werden, dass ich schwul bin. Einer von euch wird es ihm zeigen müssen.« Bit zog seine Beine an und setzte sich aufrechter hin. Verdammt, er wirkte beinahe erheitert. Chay warf ihm einen bösen Blick zu.


    Bit grinste bloß. »Was? Ich mein ja nur…«


    »Ja, wie auch immer.« Er verdrehte die Augen. »Jake?«


    Remi legte den Kopf schief. »Findet ihr nicht, dass es langsam reicht, Chay? Ich hab doch gesagt, dass es mir leid tut, okay?«


    Jake stand auf und begann, sich auszuziehen.


    Remi sah ihn an, wich zurück und hob die Hände. »Whoa, hey!«


    Unbeirrt stieg Jake aus der Jogginghose. Als er nackt vor ihm stand, trat er einen Schritt zurück. »Bereit?«, fragte er Chay, der daraufhin nur nickte.


    Remi wollte aufstehen. »Okay, das geht eindeutig zu weit. Ich mein, wirklich…«


    Chay packte seinen Arm, damit er nicht abhauen konnte. Wütend funkelte Remi ihn an, dann sah er wieder zu Jake. Seine Augen weiteten sich. Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht und ein unterdrücktes Keuchen entrang sich seiner Kehle.


    Chay folgte seinem Blick zu dem großen, schwarzen Wolf, als Keaton plötzlich auf Remi zeigte und rief: »Chay!«


    Gerade noch rechtzeitig fuhr Chay herum, um Remi aufzufangen, als dieser erneut das Bewusstsein verlor.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 19


     


     


    Keaton seufzte, als er sich auf der Kante ihres Bettes niederließ. Mann, dass Remi Jakes Gefährte sein sollte, war ganz schön beschissen. Jake war ein netter Kerl. Er verdiente was Besseres.


    »Hast du's so schwer?« Chay kam nur mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad. Er sah unglaublich gut aus. Die weiche, dunkle Haut und die fein definierten Muskeln. Wie geschaffen dafür, jemanden von seiner Weltuntergangsstimmung zu befreien. »Ist alles klar mit Remi?«


    »Ja. Er ist aber immer noch ohnmächtig. Jake hat ihn ins Gästezimmer gebracht. Er will auf dem Boden schlafen für den Fall, dass Remi aufwacht. Und wieso sollte ich es schwer haben?«


    »Du hast so geseufzt. War ein beschissener Tag, was?« Chay setzte sich neben ihn und fuhr ihm mit einer Hand durch die Haare. »Ich liebe deine Haare.«


    Keaton lächelte und vergrub seine Finger im Gegenzug ebenfalls in Chays dunklen Strähnen. Sanft zog er ihn zu sich heran und lehnte seine Stirn gegen Chays. »Ja, ziemlich beschissen. Ob meine Eltern meinen Tod planen, weiß ich nicht, aber mein Bruder tut es ganz offensichtlich. Und als wäre das noch nicht genug, wurde Remi auch noch angegriffen und musste verwandelt werden und Jake hat mir eben verraten, dass er sein Gefährte ist.«


    »Oh, Scheiße!« Chays Augen weiteten sich und ihm fiel die Kinnlade herunter. »Ich schätze, das erklärt den Ständer, was?«


    Keaton nickte. »Wem sagst du das. Der arme Kerl. Und sowas sollte dir eigentlich gar nicht auffallen.«


    »Ich konnte ja gar nicht anders! War schon sehr offensichtlich. Ich dachte, das käme vom Blutdurst.« Chay zuckte mit den Schultern und gab Keaton einen Kuss auf die Nasenspitze. »Gib die Sache noch nicht auf. Remi ist jetzt auch ein Wolf. Womöglich werden dieselben Pheromone, die Jake antreiben, sich auch bei Remi melden.«


    Diese verdammten Pheromone. »Ja, wie ich schon sagte, armer Kerl. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Einen Gefährten zu haben, der ein homophobes Arschloch ist und nichts von dir wissen will, oder einen, der ein homophobes Arschloch ist und nicht die Finger von dir lassen kann. Wie zur Hölle soll das klappen? Er hasst dich dafür, dass du mit ihm schläfst?« War ihm das gerade echt rausgerutscht? Keaton lachte und ließ sich rückwärts aufs Bett fallen. »Ich verliere noch den Verstand. Darüber kann man noch nicht mal lachen.«


    Chay legte sich neben ihn und zog die Augenbrauen zusammen. »Alles okay bei dir?«


    Keaton schüttelte den Kopf. »Nein. Was hältst du eigentlich von Hawaii? Bestimmt brauchen die da auch Tierärzte und Lehrer.«


    »Ich war noch nie da, aber wir werden auch nicht umziehen. Wir werden die Sache klären und uns hier ein Leben aufbauen.«


    Keaton schnaubte.


    »Wenigstens haben wir nun einen Anhaltspunkt, in welcher Richtung wir suchen müssen. Wir wissen, von welcher Seite die Bedrohung kommt.« Chays Finger verschränkten sich mit Keatons und hielten sie fest.


    Keaton erwiderte den Druck. »Ja. Aber warum fühle ich mich deswegen nicht besser?«


    Chay setzte sich auf, zog an dem Handtuch und entblößte seinen göttlichen Körper. »Vielleicht wird das dir ja helfen.«


    Er setzte sich rittlings auf Keatons Becken und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Es fing mit einem sanften Druck ihrer Lippen an, aber in kürzester Zeit liebkosten sich ihre Zungen. Chay hielt Keatons Handgelenke über seinem Kopf ins Laken gedrückt fest. Sein harter Schwanz drückte sich gegen Keatons Bauch, direkt über den Schlafshorts, die dieser trug.


    Keatons Penis reagierte sofort darauf und er war sich ziemlich sicher, dass er gerade gestöhnt hatte. Er hob die Hüften an, um mehr Druck auf seinen Schwanz zu bekommen.


    »Will dich«, hauchte Chay gegen seinen Mund.


    Keaton nickte. »Will dich auch.«


    Chay glitt von ihm herunter, hielt seine Handgelenke aber weiterhin fest. Er brachte Keaton in eine sitzende Position und dann vom Bett runter. Als Keaton vor ihm stand, ließ sich Chay auf die Knie nieder, zog Keatons Schlafhose bis knapp über die Hüften und küsste die nackte Haut, die er freigelegt hatte.


    »Ich liebe deinen Körper.« Er küsste erst den einen Hüftknochen, dann den anderen. »Ich liebe deine Haut.« Er zog den Gummibund über Keatons Erektion und küsste zärtlich die Spitze.


    Keaton stöhnte und vergrub seine Finger in Chays dichten, schwarzen Haaren.


    »Du spinnst. Ich bin blass und dürr. Du bist derjenige mit dem schönen Körper und dem fantastischen Teint.«


    Während Chay ihm die Hose abstreifte, ließ er seine Hände über die Innenseiten von Keatons Schenkeln wandern. Bald darauf folgte ihnen seine Zunge.


    »Hmm, ich schätze, dann habe ich wohl eine Schwäche für blass und dürr.« Als er Keaton endlich von den Shorts befreit hatte, erhob er sich. »Ab ins Bett, mein Hübscher.«


    Chay gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze und schaltete dann die Deckenlampe aus. Während Keaton ins Bett krabbelte, setzte er sich auf die Kante und knipste die Nachttischlampe an. Keaton wollte sofort unter die Decke kriechen, doch Chay schlug sie zurück.


    »Ich will dich sehen, Bit.« Er stützte sich auf seinen Ellenbogen und fuhr mit der Hand über Keatons Bauch. »Schau dir den Unterschied an.«


    Keaton blickte auf die dunkle Hand, die auf seinem Unterleib lag. Chay war so dunkel, wie er hell war. Der Kontrast war überraschend sexy. Bisher hatte er noch nie darüber nachgedacht. Er hatte schon immer eine Vorliebe für dunkelhäutige Männer gehabt, aber die dunkle Hand auf seiner hellen Haut zu sehen, war schon irgendwie erregend.


    Während sein Blick noch auf Chays Hand lag, wanderte sie langsam weiter nach unten und legte sich um seinen Schwanz. Dann drückte sie sanft zu und es fühlte sich an, als würde sich Keatons gesamter Körper zusammenziehen.


    Er bewegte sich gegen Chays Hand. »Chay…«


    »Hmm…« Langsam fuhren Chays Finger auf und ab.


    Keatons Zehen krümmten sich. Ein Winseln entfloh ihm, doch das war ihm egal. Je mehr Laute er von sich gab, desto mehr erregte es Chay. Für beide Seiten ein Gewinn. Er drehte sich auf die Seite und tastete nach seinem Gefährten. Er küsste Chays Kiefer und knabberte daran entlang, ehe er Chay schließlich über sich zog.


    Wieder ließ sich Chay rittlings auf ihm nieder und massierte unablässig Keatons Schaft. »Ich finde es unglaublich, wie so ein dominanter Wolf so ein unterwürfiger Mann sein kann. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie verdammt sexy das ist, Bit?«


    Keaton schüttelte den Kopf. »Ich… ich… ich bin nicht unterwürfig.«


    Er mochte bei Jonathon stets den passiven Part übernommen haben, aber er hatte ihm nie die Kontrolle über ihn überlassen. Aufgrund von Jonathons Besessenheit von Keatons Familienvermögen war es für ihn ohnehin ein Leichtes gewesen, den Kerl zu manipulieren.


    »Deswegen ist es ja gerade so verdammt erregend. Du bist bei niemandem so außer bei mir. Das war nicht mal bei deinem Ex so, oder?«


    »Nein, nur bei dir.« Keaton vertraute einfach niemandem so weit, um bereitwillig die Kontrolle aufzugeben… niemandem, außer Chay. Mit Chay war es die pure Lust.


    Chay brauchte es, sich um ihn zu kümmern, und er brauchte es, sich ihm hinzugeben. Instinktiv schien Chay immer genau zu wissen, was er gerade brauchte. Ihm musste Keaton nichts vorspielen und auch keine Barrieren zum Selbstschutz errichten. Davon mal abgesehen, würde Chay das auch gar nicht zulassen. Es gab ihm das Gefühl, geliebt zu werden, jemand Besonderes zu sein.


    Chay grinste, küsste ihn und rollte sie beide herum, sodass nun Keaton oben lag.


    »Aber heute Nacht wirst du mit mir schlafen, Baby.«


    »Aber…«


    Chay schüttelte den Kopf und legte Keaton einen Finger auf die Lippen. »Ich möchte, Bit.«


    »Du hast das noch nie gemacht.«


    »Du doch auch nicht. Es wird für uns beide das erste Mal sein. Außerdem habe ich mit schon mit mehr als einer Jungfrau geschlafen. Ich weiß, was ich tue.« Chay wackelte mit den Augenbrauen.


    Irgendwie hatte Keaton keine Zweifel daran. Chay war ein regelrechter Charmebolzen und hätte mit Leichtigkeit sogar eine Nonne nicht nur zum Sex, sondern auch zum Analsex und vielleicht sogar zu einem Blowjob überreden können.


    »Ich habe mein erstes Mal gehasst.«


    Fragend zog Chay eine Braue hoch.


    Er zuckte mit den Achseln. »Na ja, vielleicht nicht gehasst. Das wäre zu viel gesagt. Aber es hat wehgetan und es war unangenehm und ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, zur Toilette zu müssen. Und zusätzlich hatte ich auch noch Schiss, von meinem Mitbewohner erwischt zu werden. Ich hab nicht mal einen hochgekriegt.«


    Chay griff zwischen sie, drückte ihre beiden Erektionen gegeneinander und zwinkerte. »Das Problem werde ich wohl nicht haben.«


    »Das wird nicht lange so bleiben.«


    »Wollen wir wetten?«


    Keaton musste lachen. Gott, er liebte diesen Kerl einfach. »Okay. Hast gewonnen.«


    »Tu ich doch immer, Bit.«


    Murrend setzte Keaton sich auf. Er beugte sich zur Seite und durchwühlte den Nachttisch, bis er die Tube mit dem Gleitmittel fand. Er legte sie auf Chays Bauch, was diesen zum Quieken brachte.


    »Kalt!«


    Keaton kicherte. »Heißt das, dass du dich beschweren willst, wenn ich es nicht vorher anwärme? Ich mag kein Gleitmittel an den Händen. Das klebt immer so.«


    »Bei Sperma hast du dich noch nie beschwert und jetzt meckerst du über ein bisschen Gleitgel?«


    »Das ist was anderes.« Er nahm die Tube wieder an sich und glitt von Chay herunter, um sich neben ihn zu legen. Chay drehte sich mit ihm. Ihre Körper verwoben sich miteinander.


    Chay brachte eine Hand zwischen sie, umfasste ihre beiden Schäfte und fing an zu reiben.


    Keatons Schwanz war bereits feucht von ersten Lusttropfen und er konnte Chays ebenfalls riechen. Er blickte an Chays Körper runter und befreite sich aus seinem Griff. Mit sanftem Druck drehte er Chay auf den Rücken und brachte sich zwischen seinen Schenkeln in Position.


    Chay öffnete sich sofort für ihn, spreizte seine Schenkel noch weiter und reichte Keaton sogar die Tube mit dem Gleitmittel. Keaton verteilte etwas davon auf seinen Fingerspitzen, richtete sich auf die Knie auf und beugte sich über Chay. Mit der Zunge leckte er Chays Schaft hinauf, während seine Finger langsam den empfindsamen Eingang umkreisten.


    Für einen Moment verkrampfte sich Chay, entspannte sich dann aber sogleich wieder. Keaton tastete weiter mit dem Finger, drang aber nie wirklich ein und brachte stattdessen verstärkt seinen Mund zum Einsatz.


    Er liebte Chays herben Duft, liebte das Gefühl des harten Penis an seiner Wange. Er wanderte tiefer, um sich Chays Hoden zu widmen. Nach einem Blick über Chays Körper sog er tief die Luft ein. Ein Kribbeln durchzuckte ihn. Hier waren die Pheromone seines Gefährten besonders stark. Er liebkoste ihn etwas mit der Zunge, dann nahm er einen Hoden in den Mund.


    Chays Kopf schoss nach oben und starrte zu ihm hinunter. Die pure Lust stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Mmm, oh, Bit!«


    Keaton nahm den zweiten in den Mund und saugte leicht daran. Dann hob er sie mit der freien Hand etwas an, und ließ seinen Mund noch tiefer wandern bis hinunter zu Chays Öffnung. Chay bog sich ihm entgegen und ließ die Beine noch weiter auseinanderfallen.


    »Mehr, Baby!«


    Keaton schloss die Augen und drang mit einem Finger in Chay ein. Er kam bis zum zweiten Knöchel, bevor Chay laut aufstöhnte.


    »Oh Gott.« Chays Kopf fiel zurück aufs Kissen.


    Oh Gott war schon ganz richtig. Er war so verdammt eng. »War das im positiven oder negativen Sinne gemeint?«


    »Es ist anders. Zieht etwas, ein leichtes Brennen.« Chay entspannte sich und Keatons Finger glitt noch tiefer hinein. Chay keuchte.


    Es klang lustvoll, also zog Keaton seinen Finger ein wenig zurück, um dann erneut vorzudringen. Die Antwort war ein weiteres Stöhnen. Er umfasste Chays Schwanz und führte ihn an seine Lippen. Genüsslich fuhr er mit der Zunge auf der einen Seite hinauf und auf der anderen wieder hinunter, bevor er ihn ganz in seinem Mund verschwinden ließ.


    Chays Stöhnen wurde lauter und sein Schwanz begann zu zucken. Keaton betrachtete das als gutes Zeichen und beschloss, einen weiteren Finger zu Hilfe zu nehmen. Chay wand sich ein wenig, aber es schien ihn nicht weiter zu stören. Er war zu sehr damit beschäftigt, in Keatons Mund zu stoßen und sich den Fingern entgegen zu bewegen. Keaton krümmte die Finger ein wenig und suchte…


    »Oh Gott! Mach das noch mal!«


    Volltreffer. Keaton grinste, immer noch Chays Schwanz im Mund. Chays Stöhnen wurde atemloser, drängender. Es klang höllisch sexy. Keaton nahm noch einen Finger hinzu und schluckte gleichzeitig Chays Erektion bis zum Anschlag.


    »Oh, oh, oh Gott! Au, oh, au…«


    Keaton hielt inne. Seine Finger rührten sich keinen Zentimeter und er blickte hinauf zu Chay, um herauszufinden, ob er Chay wehgetan hatte oder dieser nur eine kurze Pause brauchte, um sich an ihn zu gewöhnen. Doch da schob sich Chay seinen Fingern erneut entgegen. Erneut krümmte Keaton sie und erwischte abermals diese spezielle Stelle, während seine Lippen über den harten Schaft glitten.


    »Stopp!«


    Keaton erstarrte mitten in der Bewegung. Eigentlich wollte er nicht, sein Schwanz pochte wie verrückt. Er hätte viel darum gegeben, endlich richtig anfangen zu können, doch er hätte sich lieber einen Arm abgehackt, als Chay wehzutun.


    Chay hob den Kopf und legte eine Hand an Keatons Wange. »Wenn du so weitermachst, komme ich. Komm rauf zu mir.«


    Keaton nickte und ließ Chays Schwanz aus seinem Mund gleiten. »Du solltest dich umdrehen. Dann ist es leichter.«


    »Nein, so, wie wir sind. Ich will dich dabei anschauen, Bit.«


    »Bist du sicher?«


    »Ziemlich.« Chay grinste und zwinkerte ihm zu.


    Angesichts des Vertrauens und der Liebe in Chays Blick musste Keaton leise seufzen. Er schnappte sich das Gleitmittel und versorgte sich und Chay sehr großzügig damit, aber besser zu viel als zu wenig. Er warf die Tube auf den Nachttisch und positionierte seinen Schwanz an Chays Öffnung.


    Chay hob die Beine und hielt sie in den Kniekehlen fest. Chays Köper bettelte um Zuwendung und Keaton ließ sich nicht lange bitten. Erneut drang er mit einem Finger in Chay ein und dieser stöhnte auf und bewegte sich ihm entgegen.


    Das musste reichen. Sein Schwanz war nicht viel dicker als drei seiner Finger. Er drückte seine Eichel gegen die kleine Öffnung und schob sich dann beständig vorwärts. Dabei behielt er Chays Gesicht die ganze Zeit über im Blick.


    Chay stieß ein Zischen aus und verzog ein wenig das Gesicht. Doch gleich darauf schüttelte er den Kopf. »Hör nicht auf!«


    Gott, wenn er doch nur könnte. Er hatte noch nie etwas derart Intensives erlebt. Es fühlte sich besser an als alles, was er sich je vorgestellt hatte. Fuck! Chays Körper schloss sich um ihn, hielt ihn so fest wie nichts zuvor. In dem Versuch, seine Bewegungen zu verlangsam, biss er fest die Zähne zusammen. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn und perlte über seine Schläfen.


    Plötzlich spürte Keaton, wie Chay nachgab. Er konzentrierte sich auf seinen entspannten, glücklichen Gesichtsausdruck, den er so sehr liebte. Er zeigte ihm nämlich nicht nur, dass er weitermachen konnte, sondern auch, dass Chay keinerlei Schmerz verspürte.


    Als Chays Hintern schließlich Keatons Körper berührte, zog Chay seinen Kopf zu sich runter und küsste ihn leidenschaftlich. Seine Zunge schoss schnell vor und zog sich auch ebenso schnell wieder zurück.


    »Du solltest dein Gesicht sehen, Bit.« Seine Stimme klang rau und tiefer als gewöhnlich.


    Keaton lachte leise, aber es klang mehr nach einem Kichern.


    Er schloss die Augen. Er brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, denn er konnte es sich sehr gut vorstellen. Es fühlte sich so gut an. Er stand kurz davor, zu kommen. Seine Hoden waren so prall, dass sie ihm praktisch bis zum Hals standen. Er atmete tief durch, um sich zu entspannen, und sah Chay an.


    »Alles in Ordnung?«


    »Mir geht's gut, Süßer. Fühlt sich etwas komisch an. So voll, etwas unangenehm, aber nicht schlecht.«


    Keaton zog sich zurück, bis nur noch seine Spitze in Chay war.


    »Aaah...«


    Oh ja. Manchmal war es ein Zwiespalt, was sich besser anfühlte, rein oder raus. Er persönlich mochte raus, aber man war hin und her gerissen. Er hob Chays Hüften ein wenig an und schob sich wieder in ihn. Verdammt, das war einfach… verdammt. Sein Blick hielt Chays fest und er begann, sich langsam und gleichmäßig in ihm zu bewegen.


    Nach drei weiteren Stößen weiteten sich Chays braune Augen. »Fuck! Jaaa!«


    Keaton hingegen gab sich gerade alle Mühe, nicht zu kommen. Er löste Chays Hand aus dem Laken und führte sie zu dessen hartem Schwanz. Chay umfasste sich selbst, wandte den Blick jedoch keine Sekunde von Keatons Augen ab und begann, sich selbst zu streicheln.


    Keaton nahm seine Bewegungen im Rhythmus von Chays Hand wieder auf. Schweiß bedeckte ihre Körper. Chay flüsterte ihm ein paar unverständliche Worte zu, doch das heizte Keatons Erregung nur noch mehr an. Seine Finger gruben sich in Chays Hüften und er stieß tiefer und härter in ihn.


    »Chay, ich...!«


    Chay nickte und erhöhte das Tempo seiner Hand. »Ja… ja, Bit… jetzt.«


    Endlich konnte Keaton loslassen, und er kam. Es war schon fast schmerzhaft gewesen, sich so lange zurückzuhalten, also ließ er sich gänzlich fallen, als er sich tief in seinem Gefährten ergoss. Wie ein Blitz durchfuhr es sein Rückgrat und er stieß einen heiseren Schrei aus.


    Nur wenige Augenblicke später folgte ihm Chay mit weit aufgerissenen Augen, den Blick immer noch auf Keaton geheftet. Sperma ergoss sich über seine Hand, seine Brust, sogar auf Keatons Bauch.


    Keatons gesamter Körper protestierte. Seine Muskeln schrien förmlich auf, dann sackte er in sich zusammen. Dumpf landete seine Wange auf Chays Brust und das war womöglich die plumpeste, unromantischste Sache, die er je getan hatte. Und er musste auch noch kichern.


    »Macht dein Körper schlapp?«, witzelte Chay.


    »Ja. Das war… wow. Warum hat mir nie jemand gesagt, dass es sich so gut anfühlt?«


    Chay schlang Arme und Beine um Keaton und drückte ihn fest an sich. »Ich hab was Besseres gemacht: Es dir gezeigt.«


    »Ich liebe dich, Chay.«


    »Ich liebe dich auch, Little Bit.«


    Als Keaton allmählich die Kontrolle über seinen Körper zurückerlangte, zog er sich langsam aus Chay zurück und rollte sich auf seine Seite. Oder vielmehr versuchte er es, doch Chay hielt ihn auf. Stattdessen drückte er Keaton wieder an seine Brust und hielt ihn fest. Sein immer noch harter Schwanz drückte sich gegen Keatons Bauch. Himmel, wie konnte er immer noch hart sein? Und warum war er überhaupt noch wach? Warum?


    Fingernägel zogen sich langsam seinen Rücken hinauf. Es kitzelte leicht. »Du, Bit... ich habe immer noch einen Ständer.«


    Halb kicherte Keaton, halb seufzte er. Hoffentlich erwartete Chay nicht von ihm, sich darum zu kümmern. Dann war er auch schon direkt auf Chay eingeschlafen.


     


     

  


  
    ***

  


  
     


    Chay ließ sich auf die Couch plumpsen und verfolgte mit Blicken, wie Bit unruhig vor dem Küchentisch auf und ab tigerte und eine Nummer wählte. Beim Aufstehen waren Keaton und er dahin übereingekommen, dass er seine Eltern anrufen sollte. Und sei es nur, um zu erfahren, ob sie zu Hause waren, und falls nicht, wo sie sich derzeit aufhielten.


    Bit hatte zwar so getan, als ob das keine große Sache wäre, doch Chay wusste, dass dem nicht so war. Er konnte die Anspannung förmlich spüren, auch wenn Keaton sich alle Mühe gab, sie zu verbergen. Selbst Jake musste es aufgefallen sein, denn er ging, um Donuts, Kaffee und einen Satz frischer Klamotten zu besorgen.


    Allerdings wollte er weder Remi noch Keaton zu lange allein lassen. Der Mann nahm seinen Job wirklich ernst. Letzte Nacht hatte er beschlossen, dass seine Pflichten sich am besten auf eine Überwachung rund um die Uhr erweitern sollten. Es wurmte Chay zwar ein wenig, dass Jake dachte, er würde Hilfe brauchen, um seinen eigenen Gefährten zu beschützen, doch er wollte das Angebot andererseits auch auf keinen Fall ablehnen. Er mochte Vieles sein, aber dumm war er nicht.


    Seiner Meinung nach war es besser, lieber etwas zu vorsichtig zu sein, wenn es um die Sicherheit seines Gefährten ging. Er hatte auch darauf bestanden, Jake für die zusätzlichen Stunden zu bezahlen.


    Plötzlich blieb Bit neben ihm wie angewurzelt stehen. »Martha? Hier spricht Keaton.«


    Ein hoher, quietschender Ton drang aus dem Telefon zu ihm hinüber. Bit zuckte zusammen und hielt den Hörer weg vom Ohr. Chay schnappte sich Bits Hand und zog ihn zwischen seine Beine. Das Quietschen ebbte zu einem weiblichen Gebrabbel ab.


    »Ja, ich bin's wirklich. Mir geht's gut.« Ein dümmliches Grinsen stahl sich auf Bits Gesicht.


    Chay drehte ihn um, um ihn besser beobachten zu können, und setzte ihn auf seinen Schoß.


    »Du hast mir auch gefehlt, Martha.«


    Mit den Händen umschloss Chay Bits Hintern und massierte ihn sanft, ehe er seinen Gefährten noch etwas näher zu sich heranzog. Im Gegenzug gab Bit ihm einen Kuss auf die Nasenspitze, während er Martha weiter am Telefon zuhörte.


    Chay lehnte sich zurück und konzentrierte sich auf die Unterhaltung. Einer der Vorteile, ein Wolf zu sein, war, dass man mit Leichtigkeit einem Telefonat folgen konnte, auch ohne das Gespräch auf den Lautsprecher zu stellen.


    Martha ließ sich gerade darüber aus, wie stolz sie doch war, dass Keaton seinen Doktor gemacht hatte. Diese Frau schien sich aufrichtig zu freuen, mit ihm sprechen zu können. Chay entschied, sie zu mögen, nachdem er die Begeisterung in ihrer Stimme für seinen Bit gehört hatte.


    Er hörte sowas wie ein Jaulen und sah sich um. Gähnend schlurfte Remi ins Wohnzimmer, Pita auf dem Arm. Sein Haar stand wirr in alle Richtungen ab und auf seiner Wange war noch der Abdruck des Kissens zu sehen. Er schien zwar noch halb zu schlafen, machte ansonsten aber einen recht guten Eindruck.


    Sein Blick traf den von Chay. Er wirkte etwas unsicher und nervös. Letzte Nacht, nachdem Doc Baker Remi ein Beruhigungsmittel verabreicht hatte, hatten sie nochmal geredet und ihm alles erklärt. Wenigstens hatte Remi sich dieses Mal beruhigt und zugehört. Am Ende schien er es sogar halbwegs akzeptiert zu haben. Na ja, so gut es ging zumindest.


    Es musste schon ein seltsames Gefühl sein, herauszufinden, dass etwas plötzlich real war, von dem man immer gedacht hatte, es sei nur Fantasie. Chay verglich es für sich damit, als würde er herausfinden, dass es Einhörner, Feen und Kobolde gab.


    Was sie bisher ausgelassen hatten, war, dass Jake sein Gefährte war. Aber sie wollten den armen Kerl erst mal ein wenig zur Ruhe kommen lassen.


    Remi setzte Pita auf den Boden und nahm vorsichtig am Ende der Couch Platz. Er sah Bit an. Sein Blick fiel auf Chays Hände, die immer noch auf Keatons Hintern lagen, und er wurde rot.


    Chay kümmerte sich nicht um das Unbehagen seines Freundes. Wenn Remi das mit ihnen wirklich akzeptieren wollte, musste er alles akzeptieren. Fragend sah er ihn an.


    »Alles okay?«, wollte er mit leiser Stimme wissen.


    Remi nickte und flüsterte: »Etwas fertig mit den Nerven. Wie lange bist du schon ein… ein…«


    »Ein Wolf? Mein ganzes Leben.«


    »Wieso hast du nie was gesagt?«, fragte Remi ungläubig und auch ein wenig gekränkt.


    »Hättest du es denn geglaubt?«


    Remi schnaubte. »Ja, wenn du es mir gezeigt hättest. Ziemlich schwer, es nicht zu glauben, wenn man es direkt vor der Nase hat.« Er sah sich um.


    »Wo ist…«


    »Jake?«


    »Ja. Er ist nicht gefährlich, oder?«


    Chay grinste. »Nicht für uns. Aber er ist niemand, mit dem ich mich anlegen würde. Er ist los, um Kaffee und Donuts zu holen. Wir haben nichts mehr im Haus und ein gewisser Jemand weigert sich, für mich zu kochen.«


    Bit kniff ihm in die Schulter, ohne sein Telefonat zu unterbrechen.


    Remis Mundwinkel zuckten, während er den Kopf schüttelte. »Er ist so verdammt hübsch, er könnte glatt eine Frau sein.«


    Bits Hand schoss hoch und zeigte Remi seinen Mittelfinger.


    Ja, und er benimmt sich auch so damenhaft. Chay murrte und zog Bits Hand wieder herunter.


    Remi schmunzelte. »Er ist auch einer von euch, oder?«


    »Ja. Er ist mein Gefährte.«


    Remi runzelte die Stirn und sah ihn fragend an.


    »Das erklär ich dir später.«


    Erst sah es so aus, als wollte Remi nachhaken, doch dann nickte er. »Mit wem redet er eigentlich?«


    »Er sollte eigentlich mit seinen Eltern reden.« Er klopfte Bit mit der flachen Hand auf den Hintern, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Bit, wen hast du dran?«


    »Die Haushälterin.«


    Chays Augenbrauen schossen nach oben. »Haushälterin?« Sein Blick wanderte zu Remi, der mit offenem Mund dasaß.


    »Seine Familie hat eine verdammte Haushälterin?«


    Chay zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich.« Oh Mann, er hatte ja geahnt, dass Bit reich war, aber eine Haushälterin?


    Bits Lachen lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Gedankenverloren ließ Keaton seine Hand über Chays Brust gleiten. »Danke, Martha.«


    Nach einer kurzen Pause hörte Chay die dunklere Stimme eines Mannes: »Keaton?«


    Bit lächelte und in seinen Augen blitzte es kurz erfreut auf, was ihn noch jünger als gewöhnlich wirken ließ. »Hi, Thompson.«


    Thompson? Mit wem zur Hölle sprach er denn jetzt schon wieder?


    Keaton musste seine Gedanken gelesen haben, denn er hielt den Hörer zu und flüsterte: »Er ist so eine Art Butler und Marthas Ehemann.«


    Chay und Remi rissen beide die Augen auf. Eine Haushälterin und ein Butler? Wie reich waren Keatons Eltern denn bitteschön? Lieber Himmel, sie hätten einen Profi-Killer anheuern können, um Bit zu töten. Warum sollten sie ihren ältesten Sohn losschicken, um sich die Hände schmutzig zu machen?


    Nach einer kurzen Unterhaltung trat eine neue weibliche Stimme an Thompsons Stelle: »Keaton? Mein Junge, bist du's wirklich?«


    Bit zuckte zusammen. »Ja, Mom. Ich bin's.«


    »Oh mein Gott! Howard! Er ist es wirklich! Keaton ist dran.«


    »Keaton?«, fragte ein anderer Mann. Sie mussten an unterschiedlichen Apparaten abgehoben haben.


    »Ja, Dad.« Keaton runzelte die Stirn und warf einen fragenden Blick in Chays Richtung.


    Chay wusste genau, was er dachte. Sie hörten sich definitiv nicht so an, als würden sie gerade den Tod ihres Sohnes planen.


    »Oh, Liebling! Wir haben nach dir gesucht. Es tut uns so leid«, säuselte Bits Mutter.


    »Wir haben sogar einen Privatdetektiv engagiert, um dich zu finden. Aber laut dem Bericht, den Aubrey letzte Woche bekommen hat, gab es noch keine Spur von dir. Wo bist du, Junge?«, fragte Howard, Bits Vater.


    »Ich bin in New Mexico. Was soll das heißen, es gab keine Spur? Aubrey ist hier. Er war derjenige, der mir gesagt hat, dass ihr nach mir sucht.«


    »Was?«, fragten seine Eltern im Chor.


    »Was meinst du mit Aubrey ist hier?«, wollte Keatons Vater wissen.


    »Er ist hier in New Mexico. Er ist gestern Abend bei mir zu Hause aufgetaucht.«


    »In deinem Haus? Du hast ein Haus, Schatz?« Seine Mutter klang überrascht, aber gleichzeitig auch… stolz?


    »Junge, die Sache gefällt mir nicht. Aubrey hat uns erst letzte Woche angerufen und uns gesagt, dass der Detektiv dich noch immer nicht gefunden hat. Warum sollte er das tun?« Sein Vater klang besorgt und verwirrt zugleich.


    »Chay?« Keaton machte den Eindruck, als wüsste er nicht mehr weiter. Er begann zu zittern.


    Chay nahm das Telefon und drückte Bit an seine Brust, der ihm sogleich den Kopf auf die Schulter legte. »Mr. und Mrs. Reynolds?«


    »Wer spricht da?«, wollte Howard wissen.


    »Chayton Winston, Sir. Ich bin Bi… Keatons Gefährte.«


    Bits Mutter keuchte.


    »Oh, ich… äh, hallo, Mr. Winston. Ich bin Howard Reynolds, Keatons Vater.«


    »Hallo, Mr. Reynolds. Hören Sie, wir haben hier ein paar Probleme. Es gab drei Anschläge auf Keatons Leben.«


    »Was?«, donnerte Howard.


    »Mein Gott! Geht es ihm gut? Keaton?« Die Stimme von Bits Mutter zitterte.


    Chay seufzte. Die beiden hörten sich wirklich nicht nach zwei Leuten an, die ihren Sohn tot sehen wollten. Aber sie hatten Keaton aus ihrem Leben verbannt, weil er schwul war. Was zur Hölle sollte das?


    »Keaton geht's gut. Hören Sie, Mr. und Mrs. Reynolds, der Grund, weswegen wir anrufen, ist… naja….« Scheiße. Wie sagt man sowas? »Ich dachte, Sie hätten Keaton vor die Tür gesetzt und enterbt?«


    »Haben wir nicht!«, rief Mrs. Reynolds.


    »Keaton ist derjenige, der gegangen ist.« Keatons Vater klang beleidigt. »Es gab da ein kleines Missverständnis, aber wir haben ihn nie verstoßen. Ich gebe zu, wir waren nicht sonderlich glücklich mit einigen Entscheidungen, die er getroffen hat, aber Keaton ist derjenige, der aus unserem Leben verschwunden ist. Wir dachten, er bräuchte Zeit zum Nachdenken, also haben wir ihm die gelassen. Als er dann nach dem Abschluss mir nichts dir nichts verschwunden war, haben wir erst gemerkt, dass er wohl mehr als nur ein bisschen sauer war. Ich versichere ihnen, Mr. Winston…«


    Keaton verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen.


    »Hey, Sie brauchen nicht weiterzureden. Ich kenne Bi… äh… Keaton recht gut. Ich weiß, was für ein Temperament er haben kann. Ich verstehe das.« Oder wenigstens dachte er das. Chay war sich nicht sicher, warum Bits Eltern nicht vorher nach ihm gesucht hatten, nachdem er sich mehrere Monate lang nicht bei ihnen gemeldet hatte. Aber er wusste genau, wie starrsinnig Keaton sein konnte. »Und bitte, nennen Sie mich Chay.«


    Chay sprach noch einige Minuten mit Bits Eltern und danach reichte er den Hörer noch einmal an Keaton weiter. Nach der Unterhaltung war sich Chay ziemlich sicher, dass Aubrey nicht im Auftrag seiner Eltern gehandelt hatte. Aber er musste noch einen anderen Wolf als Komplizen haben: derjenige, der Keatons Bremsleitungen durchtrennt hatte.


    Keaton verabschiedete sich und legte auf. Mit einem Seufzen ließ er sich zurückfallen, um Chay direkt in die Augen sehen zu können.


    »Wie es aussieht, fahren wir nach Georgia.«

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 20


     


     


    Keaton war in ihrem Schlafzimmer und packte ein paar Sachen zusammen. Immer wieder spulte er das Telefonat mit seinen Eltern gedanklich ab. Seine Eltern hatten darauf bestanden, dass er nach Hause kommen sollte, damit sie der Sache gemeinsam auf den Grund gehen konnten. Nachdem er ihnen die Lage geschildert hatte, hatten sie sogar von sich aus Aubrey verdächtigt.


    Keaton war, gelinde gesagt, sprachlos. Eben noch galt er als enterbt und nun musste er katzbuckeln und sich für sein Verschwinden entschuldigen. Und natürlich nahmen sowohl seine Eltern als auch Chay die Sache zum Anlass, um ihn wegen seines Temperaments oder seiner betont unabhängigen Art zu schimpfen.


    Nachdem er Pita heute zum gefühlt fünfzigsten Mal aus dem Weg geschubst hatte, schloss er endlich den Deckel seines Koffers.


    Chay trat mit Remi im Schlepptau ins Zimmer. »Da kannst du Gift drauf nehmen, dass du mitkommst.« Chay warf eine kleinere, leere Tasche auf die Matratze, um sein Waschzeug darin zu verstauen.


    »Warum?« Remi nahm auf dem Bett Platz. Augenblicklich sprang Pita zu ihm.


    Während Chay sich durch den Nachttisch wühlte, stieß er ein genervtes Seufzen aus, das ganz nach Darüber haben wir jetzt schon tausend Mal gesprochen klang.


    »Weil du dich noch nicht gut genug unter Kontrolle hast. Was, wenn du dich vor Wildfremden in einen Wolf verwandelst?«


    Remi blinzelte erschrocken. »Ernsthaft?«


    Keaton nickte. »Ernsthaft. Allein während des Frühstücks haben sich deine Augen zweimal verwandelt. Was, wenn wir nicht dabei gewesen wären, um dir da durchzuhelfen?«


    »Ich hätte mich komplett verwandelt?« Gedankenverloren streichelte Remi den kleinen Hund.


    »Ganz genau«, meinte Chay, während er vier Tuben Gleitgel in die Tasche fallen ließ. Danach machte er sich auf den Weg ins Badezimmer.


    Stirnrunzelnd nahm Keaton drei der Tuben wieder heraus und packte sie zurück in den Nachttisch. »Wir verhalten uns nicht zum Spaß wie Arschlöcher, die sich in dein Leben einmischen«, meinte er, während er zum Schrank ging, um Unterwäsche und Socken für Chay einzupacken. »Wir möchten einfach nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Alle frischgebackenen Wölfe müssen lernen, sich zu beherrschen. Die meisten lernen es, bevor sie überhaupt das erste Mal ihre Gestalt ändern können. Aber da du nun mal verwandelt und nicht so geboren wurdest, musst du es wohl oder übel jetzt lernen.« Er verstaute Socken und Unterwäsche im Koffer und ging dann wieder zum Schrank.


    Remi stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ sich rücklings aufs Bett fallen. »Bis jetzt habe ich mich noch überhaupt nicht verwandelt. Sollte ich das nicht mal, damit ich weiß, wie es sich anfühlt? Würde mir das nicht helfen, schneller zu lernen?«


    »Ja und nein.« Keaton faltete Chays Hosen und legte sie zu den anderen eingepackten Kleidungsstücken. »Du wirst schon noch die Gelegenheit haben, dich zu verwandeln, bevor wir aufbrechen.«


    Er schnappte sich ein paar Hemden und ging zum Bett zurück. »Aber wir wollen nicht, dass du dich verwandelst, solange du dich nicht beherrschen kannst. Wir wollen das mit dir zusammen durchgehen und sicherstellen, dass du dich nur bewusst verwandelst und nicht aus Versehen. Wenn es unabsichtlich passiert, bekommst du mit Sicherheit Panik und das wäre kontraproduktiv.«


    Pita schlich sich zum Koffer hinüber und schnappte sich ein Paar von Chays Jeans. Keaton schubste den Welpen zur Seite und legte die Jeans zurück. »Lass das, Mistvieh.«


    Chay kehrte aus dem Bad zurück und ließ sein Waschzeug in die kleine Tasche fallen. Dann wandte er sich stirnrunzelnd wieder dem Nachttisch zu.


    »Außerdem könnten wir deine Hilfe gut gebrauchen.« Er legte noch etwas in die Tasche und verschwand dann wieder.


    Pita näherte sich erneut dem Koffer, aber Keaton rettete die Wäsche, indem er den Welpen gerade noch rechtzeitig schnappte.


    Remi nahm ihm Pita ab. »Warum hast du denn nicht gleich gesagt, dass ihr meine Hilfe braucht?«, rief er Chay hinterher.


    Keaton warf einen Blick in die Kulturbeutel hinein, um sicherzugehen, dass Chay auch seine Brille eingepackt hatte, und verdrehte die Augen. Chay hatte die drei extra Tuben Gleitgel wieder eingepackt. Keaton stellte sie zurück, schloss Chays Koffer und stellte ihn neben seinen.


    »Deine Hilfe wäre uns echt willkommen. Aber wenn du mitkommst, verspreche ich dir, dass wir zusammen an deiner Selbstbeherrschung arbeiten. Vielleicht wirst du, wenn wir zurückkommen, genug Übung haben, um ohne Aufsicht wieder zur Arbeit und in die Öffentlichkeit gehen zu können.«


    Chay brachte noch mehr Zeug für den Kulturbeutel.


    Remi stieß ein frustriertes Seufzen aus und setzte Pita auf den Boden. »Okay.«


    Keaton grinste. »Gut. Dann sind wir uns einig?«


    »Ja. Ich ruf bei mir auf der Arbeit an und dann können wir zu mir und ein paar Sachen packen.«


    Als Chay einen Blick in sein Waschzeug warf, stieß er ein Grollen aus und stemmte die Hände in die Hüften. Keaton machte sich auf, um eine Tasche für ihre Schuhe zu besorgen.


    »Chay, vergiss meine Brille nicht und pack noch eine Tasche mit was zu lesen für unterwegs ein. Ich hätte gerne die zwei Bücher, die du mir gekauft hast. Die über Kultur und Geschichte der Apache und Sioux. Oh, und meinen Laptop.« Er hatte auch ein paar gute Schuhe für sie eingepackt. Ihre Turnschuhe würden sie während des Fluges tragen. Oder… »Willst du deine Boots mitnehmen?«


    Er bekam nur ein undefinierbares Brummen zur Antwort, denn Chay wühlte wieder im Nachttisch herum.


    »Meine Brille ist im Wohnzimmer. Willst du nun deine Boots, oder nicht?« Keaton wartete auf Chays Antwort.


    Chay warf die drei Tuben Gleitgel wieder in die Tasche. »Nein, meine Turnschuhe reichen.«


    Remi zog die Brauen hoch. »Was zur Hölle hast du mit vier Tuben Gleitgel vor?«


    Chay zuckte mit den Schultern. »Ich bin gern vorbereitet.«


    »Wofür? Eine Orgie?«, wollte Remi wissen.


    Keaton lachte. Genau das hatte er sich auch schon gefragt.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Sie hatten noch anderthalb Stunden, bevor sie am Flughafen sein mussten. Jake lag auf dem Boden und spielte mit Pita. Remi saß auf der Couch, starrte finster in seine Richtung und versuchte nebenbei, seine Augen dazu zu bekommen, sich wieder zurückzuverwandeln. Keaton war zunehmend genervt, dass Remi nicht seinen Anweisungen folgte, wie er seine Augen wieder menschlich machen konnte.


    Während er so zusah, musste Chay sich alle Mühe geben, ein Grinsen zu unterdrücken. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Bit endgültig die Geduld verlieren und anfangen würde, auf Remi einzuprügeln.


    Keaton grollte, stampfte ein paar Mal mit dem Fuß auf und knurrte: »Konzentrier dich, verdammt noch mal!«


    Jake gluckste und grinste Chay an. »Wie lange gibst du ihnen, bis sie aufeinander losgehen?«


    Chay lachte. »Nicht mehr lang. Bit ist ganz schön aufbrausend. Aber vielleicht tut es Remi ganz gut, zu merken, dass Keaton ihn mit Leichtigkeit fertigmachen kann.«


    Jake zog eine Braue hoch. »Bist du dir da sicher?«


    »Jap. Es sei denn, er verzichtet darauf, seine Wolfsfähigkeiten einzusetzen, und das bezweifle ich irgendwie.«


    Remi kniff die Augen zusammen und rieb sie mit den Handballen. In einer theatralischen Geste warf Keaton die Arme in die Luft und stapfte in die Küche. Eine Schranktür wurde zugeschlagen und Wasser an- und wieder abgestellt.


    Ohoh. Chays Gefühl sagte ihm, dass die Spiele bald beginnen würden. Er stand auf und wartete ab. Tatsächlich kehrte Bit mit einem vollen Wasserglas zurück ins Wohnzimmer.


    Augenblicklich stürzte Chay auf ihn zu, doch da hatte Bit Remi auch schon den Inhalt des Glases ins Gesicht geschüttet.


    Chay schlang seine Arme um Bit, während Remi prustete. Soviel musste man Bit lassen: Das kalte Wasser ließ Remis Augen tatsächlich wieder normal werden… etwa eine Sekunde lang, solange der Schock anhielt.


    Dann verwandelten sich Remis Zähne und Augen wieder und er ging auf Bit los. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelten sich Bits Kopf und Hände und er packte Remi an der Kehle. Ohne große Kraftanstrengung hob er ihn in die Luft.


    In dem Moment sprang Jake auf. Chay ließ von Bit ab und packte stattdessen Jake. Er musste sich ganz schön anstrengen, den riesigen Kerl auf Abstand zu halten.


    »Keaton! Verdammt, hör auf!«


    Remi stieß ein Wimmern aus und verwandelte sich in einen schwarzen Wolf. Bit ließ ihn auf den Boden fallen. Jake hörte auf, gegen Chays Griff anzukämpfen, aber Chay traute dem noch nicht so ganz und hielt ihn vorsichtshalber weiter fest.


    Währenddessen rollte sich Remi auf dem Boden instinktiv auf den Rücken und zeigte Keaton Bauch und Kehle. Einige Sekunden lang stand Keaton über Remi, bevor er wieder menschliche Gestalt annahm.


    »Ich wollte das eigentlich nicht tun, aber du musstest es ja drauf anlegen.« Er beugte sich nach unten und hob Remis Schnauze an, zwang ihn dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Ich bin stärker als du, ich weiß mehr als du und ich kann dir was beibringen, aber du musst mir zuhören. Hast du das kapiert?«


    Remi nickte, immer noch halb in seinen Klamotten steckend.


    »Oh, Scheiße«, flüsterte Jake.


    Dem konnte Chay nur zustimmen. Das war eine beeindruckende Machtdemonstration gewesen. Die schnellste Verwandlung, die er je gesehen hatte, und dabei hatte Bit nur Teile seines Körpers verändert. Ganz zu schweigen davon, dass der kleine Keaton Remi am ausgestreckten Arm hochgehoben hatte, sodass Remis Füße in der Luft über dem Boden baumelten. Inständig hoffte Chay, dass Bit nie wirklich auf ihn sauer werden würde.


    Keaton setzte sich im Schneidersitz vor Remi auf den Boden. Pita schlich zu ihm. Unsicher, was vor sich ging, rollte er sich auf den Rücken und bot Bit seine Unterseite dar. Keaton schmunzelte, kraulte seinen Bauch und hob ihn dann auf seinen Schoß, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Remi zuwandte.


    »Schließ die Augen und atme tief und gleichmäßig. Ich werde dir die Kleider ausziehen und dich dann durch deine Rückverwandlung führen.« Er setzte Pita zur Seite und befreite sein Gegenüber von der Kleidung. Als er fertig war, lehnte er sich mit dem Rücken ans Sofa und nahm Pita wieder auf seinen Schoß.


    Bits cooles, ruhiges Auftreten nach solch einer Machtdemonstration war ziemlich heiß. Und Chays Schwanz reagierte natürlich sogleich darauf. Keatons Nasenflügel zuckten und kurz darauf ruckte sein Kopf in Chays Richtung. Grinsend hob er eine Augenbraue an.


    Chay erwiderte die Geste. Bit konnte seine Erregung riechen. Sehr gut, ihnen blieben immerhin noch anderthalb Stunden... Er wackelte mit den Augenbrauen, um Keaton ein wenig zur Eile anzutreiben, bis er bemerkte, dass alle im Raum ihn anstarrten.


    Jake schubste ihn zur Seite und ging dann zu Remi, um sich neben ihn zu setzen. Keaton schmunzelte und klopfte mit der Hand auf die Sitzfläche neben sich. Leicht errötend ging Chay zur Couch hinüber und setzte sich neben Bit.


    Es dauerte einige Minuten, bis Keaton Remi wieder zu seiner menschlichen Form verholfen hatte. Währenddessen hatte Chays Ständer sich dazu entschlossen, brav zu sein und sich wieder schlafenzulegen. Was vermutlich das Beste war. Sie hatten einfach nicht die Zeit für das, was er vorgehabt hatte.


    Chay war überrascht, was für ein guter Lehrer Keaton war. Hatte er sein aufbrausendes Temperament erst einmal hinter sich gelassen, konnte er sogar sehr geduldig sein.


     


     

  


  
    ***

  


  
     


    Remi, der Bit gegenüber etwas misstrauisch, ihm aber offenbar nicht böse war, stieg gerade wieder zurück in seine Klamotten, als es plötzlich an der Tür klopfte. Chay witterte. Seine Eltern? Was wollten sie denn hier? Jake öffnete die Tür und tatsächlich stand dort nicht nur Joe, sondern auch Lena Winston.


    »Dad? Mom?« Chay runzelte die Stirn.


    »Hallo, Junge, Keaton, Remi, Jake.« Joe kam herein, einen Koffer in der Hand.


    »Hey, Dad. Was gibt's?« Keaton sprang auf und begrüßte Chays Vater, indem er ihm auf den Rücken klopfte. »Wollt ihr irgendwohin?« Er bot Lena die Hand an. »Hallo, Mrs. Winston.«


    Zu Chays Überraschung nahm seine Mutter Bits Hand und zog ihn für eine zaghafte Umarmung zu sich heran. Für einen kurzen Moment zögerte Keaton, dann erwiderte er die Geste.


    Sie lehnte sich zurück und lächelte unsicher. »Bitte verzeih mir, Keaton. Du gehörst nun zur Familie und ich befürchte, ich habe dir eine schreckliche Begrüßung beschert. Ich würde gerne einen Neuanfang mit dir machen. Du bist zwar ganz und gar nicht das, was ich mir für meinen Sohn immer erhofft hatte, aber er liebt dich ganz offensichtlich ,und nur das zählt. Joseph hat mir klargemacht, dass du genauso wenig eine Wahl wie Chay hattest, wer dein Gefährte sein wird.«


    Keaton nickte und beugte sich zu ihr. »Danke, Lena. Und ich denke, Chay hat es schlimmer getroffen als mich. Ich hab da einen ziemlich guten Fang gemacht.«


    Lena kicherte und umarmte ihn erneut. »Oh, Keaton, das habe ich auch erst gedacht, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ihr nicht beide einen ziemlich guten Fang gemacht habt.«


    Zwar hatte Chay erwartet, dass sie sich irgendwann an den Gedanken gewöhnen würde, aber das überraschte selbst ihn. Er hätte nie gedacht, dass es so schnell gehen würde.


    Mit dem breiten Grinsen im Gesicht musste er wie ein Idiot aussehen, doch das war ihm egal. Sein Vater, dem sein Blick aufgefallen war, zwinkerte ihm zu und stellte dann den Koffer ab.


    Chay zwinkerte zurück. Er war so glücklich, dass er vor Freude hätte platzen können.


    Lena ließ von Keaton ab, nur um sich stattdessen ihren Sohn zu schnappen. »Es tut mir so leid, mein Junge. Kannst du mir verzeihen?«


    Chay nickte und hatte mit den Tränen zu kämpfen, als er seine Mutter fest an sich drückte. »Da gibt es nichts zu verzeihen, Mom. Du hattest einen Schock. Das Wichtigste ist, dass du drüber hinweg bist.«


    Lächelnd erwiderte sie die Umarmung. Mit Tränen in den Augen tätschelte sie seine Wange. »Du bist so ein guter Junge, Chayton. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch, Mom.« Chay führte sie zur Couch hinüber und nahm Platz.


    Joe gab Keaton einen Klaps auf den Rücken. »Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich würde meine beiden Jungs allein losziehen lassen, um den großen, bösen Wolf zu bekämpfen, oder? Ich komm mit.«


    Chay verschluckte sich beinahe. Woher wusste sein Vater überhaupt, dass sie fahren würden?


    Keaton grinste. »Cool. Wie steht's mit dir, Lena, kommst du auch mit?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Keaton. Joseph würde sich zu viel Sorgen um mich machen. Davon mal abgesehen muss sich doch jemand um den Hund kümmern, oder?«


    »Ja, Ma'am. Ich hol schnell Pitas Futter, die Näpfe und sein Bett.« Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht verließ Bit das Zimmer. Pita sauste direkt hinter ihm her. Seine Krallen klackerten über den Holzfußboden.


    Chay sah den beiden nach und wandte sich dann wieder seinem Vater zu. »Was macht ihr eigentlich hier?«


    »Doc Baker hat mich wegen Remi angerufen…« Er sah zu Remi hinüber. »Wie geht's dir, Remi?«


    »Schon besser, Joe. Ist zwar etwas beängstigend, aber ich schätze ein… Werwolf... zu sein, ist besser als die Alternative. Chay hat mich gerettet.«


    Jake räusperte sich, um Remis Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Remi sah zu ihm hinüber und begann dann, ziemlich hektisch zu blinzeln. Vermutlich um seine Augen daran zu hindern, sich zu verwandeln.


    »Ähm, Chay, Jake und…«


    In diesem Moment kehrte Keaton mit zwei Schüsseln in der Hand und einem Sack Hundefutter unter dem Arm ins Zimmer zurück. Pita hüpfte fröhlich hinter ihm her.


    Remis Augen funkelten. »… und Little Bit haben mich gerettet.«


    Im Vorbeigehen gab Keaton Remi einen Klaps auf den Hinterkopf und verschwand dann den Flur entlang. Chay lachte. Himmel. Wenigstens war Remi nicht völlig von Bit eingeschüchtert… das war eine gute Sache, oder? Gleichzeitig aber auch ziemlich komisch. Im Vergleich zu Remi war Bit klein und zierlich. Okay, Keaton war der mächtigere Wolf, aber für jemanden ohne die Sinne eines Werwolfs…


    »Dad, woher wusstest du überhaupt von unserer Reise?«


    »Frag nicht so dumm, Chay. Keaton und ich unterhalten uns ziemlich regelmäßig miteinander. Wir sind gute Freunde geworden.« Sein Vater schaute über die Schulter nach hinten. »Stimmt's, Junge?«


    »Stimmt, Dad.« Keaton kam mit dem Hundekorb, in den er die Näpfe und das Futter gelegt hatte, wieder zurück. Er stellte alles zusammen auf den Boden und zwinkerte Chay zu. »Ich habe ihn heute Morgen angerufen, während du unter der Dusche warst.«


     

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 21


     


     


    »Keaton!«


    Keaton sah auf, als seine Mutter mit offenen Armen auf ihn zurannte. Er fing sie auf, geriet aber ins Stolpern und wäre um ein Haar rücklings aufs Gepäckband gefallen. Glücklicherweise hielt Chay ihn noch rechtzeitig fest.


    »Äh, hi, Mom.«


    Sie begann, ihn über und über mit kleinen Küssen zu bedecken. Schließlich wich sie etwas zurück, hielt ihn aber noch immer fest und betrachtete ihn. Mit ihren hellblauen Augen sog sie jede Einzelheit auf. Ihr goldblondes Haar hatte ein paar graue Strähnen mehr bekommen, aber davon abgesehen war sie der gleiche Wirbelwind, der sie immer gewesen war.


    »Oh, Liebling, sieh dich nur an. Du siehst so gut aus!« Sie griff nach seinem Haar. »Deine Haare sind länger als bei deinem Abschluss.«


    Was? Woher wusste sie das?


    »Mom, du warst doch gar nicht dabei...«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber natürlich war ich dabei. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass wir verpassen würden, wie dir der Doktor verliehen wird, oder?«


    »Ich habe euch nicht gesehen.«


    »Nein, hast du nicht. Dein Vater hat entschieden, dass wir dich am besten in Ruhe lassen und auf Abstand bleiben. Aber ich hab Fotos gemacht. Wir sind ja so stolz auf dich!«


    »Joanna, um Himmels willen, lass den Jungen doch erst mal sein Gepäck holen.« Sein Vater trat zu ihnen. Er überragte Keaton und dessen Mutter um einiges. Er zog seinen Sohn zu sich und schloss ihn in seine Arme.


    »Hallo, Dad.«


    »Hallo, Sohn. Schön, dass du wieder da bist.« Seine großen, braunen Augen blickten zu Chay, der noch immer seine Hand auf Keatons Rücken gelegt hatte. Er lächelte und streckte die Hand aus. »Du musst Chayton sein.«


    »Bitte nennen Sie mich Chay. Schön, Sie zu treffen, Mr. Reynolds.« Chay schüttelte ihm die Hand und neigte den Kopf leicht zur Seite, um seinen Respekt zu bekunden, allerdings nicht zu offenkundig, da sie in der Öffentlichkeit waren. Dann wandte er sich um und stellte den Rest ihrer Gruppe vor.


    »Das hier ist mein Vater, Joseph Winston. Und das sind unsere Freunde, Remington Lassiter und Jacob Romero.«


    »Howard Reynolds«, stellte sich Keatons Vater vor und gab jedem die Hand. »Das ist meine Frau Joanna.«


    »Hallo«, warf sie in die Runde.


    Sie holten ihr Gepäck und verließen das Terminal. Irgendwie hatte Keaton nichts zum Tragen abbekommen und obwohl er versuchte, Chay eine Tasche abzunehmen, ließ der das nicht zu.


    »Nein. Kümmer du dich mal um deine Eltern. Ich mach das.«


    Keaton nickte und hörte halbherzig seiner Mutter zu, die sich darüber ausließ, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Ihre Väter unterhielten sich ebenfalls und Remi und Jake bildeten das Schlusslicht.


    Als sie draußen ankamen und die Limousine am Straßenrand sahen, befürchtete Keaton, Chay würden jeden Moment die Augen aus dem Kopf fallen.


    Keaton tätschelte seinen Arm. »Ist schon okay. Wir fahren nicht immer in Limos herum. Ich schätze mal, sie wollten sichergehen, dass alle Platz finden.«


    Chay schnaubte und übergab ihr Gepäck dem Chauffeur. Keaton grinste nur, nahm Chays Hand und zog ihn zu sich. Keatons Vater starrte auf ihre ineinander verschränkten Hände, sagte aber keinen Ton.


    Nachdem alle im Auto Platz gefunden hatten und sie auf dem Weg nach Reynolds Hall waren, räusperte sich Howard, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    »Also, Chay, was machst du beruflich?«


    Chay blickte zunächst zu Keaton und dann zu Howard. »Ich bin Veterinär.«


    »Oh, ein Soldat?«, warf seine Mutter ein.


    Keaton schmunzelte. »Nein, Mom, nicht Veteran. Er ist Arzt – für Tiere.«


    »Oh.« Der Tonfall seiner Mutter war schon fast ein Gurren. »Du meine Güte, ein Arzt. Das ist ja fantastisch! Wenn du jetzt noch eine Frau wärst, wärst du perfekt.« Kaum waren die Worte draußen, keuchte sie erschrocken auf und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Oje, es tut mir leid. Das ist mir so rausgerutscht.«


    Stirnrunzelnd sah Keaton sie an, doch Joe, Remi, Jake und auch Chay schmunzelten.


    »Nimm es ihr bitte nicht übel, Chay. Wir freuen uns sehr, dich kennenzulernen. Uns wäre es natürlich lieber, wenn du eine Frau wärst, aber… du bist Keatons Gefährte… Um ehrlich zu sein, bin ich sogar recht froh, dass du ein Mann bist. So ergibt alles viel mehr Sinn für mich. Ich war schon ziemlich schockiert, als Keaton uns sagte, dass er schwul ist.«


    Keaton verdrehte die Augen. Er wollte gerade den Mund aufmachen, um seinem Vater die Meinung zu sagen, doch Chay drückte seine Hand und warf ihm einen warnenden Blick zu. Also blieb er still.


    Joanna klatschte in die Hände. »Ich mag dich wirklich, Chay. Ich glaube, ich habe noch nie gesehen, dass jemand ihn bändigen konnte, wenn er sich mal wieder aufregt.«


    Keaton warf ihr einen finsteren Blick zu, doch Chay drückte erneut seine Hand. Verdammt. Nun würden alle denken, dass er unter Chays Pantoffel stand.


    Chay grinste. »Nun, Mr. und Mrs. Reynolds, da wir ja gerade alle so ehrlich zueinander sind: Ich muss zugeben, dass ich zunächst auch recht überrascht war, dass mein Gefährte ein Mann ist. Aber ich liebe Ihren Sohn und werde ihn nicht verlassen. Also schlage ich vor, dass wir uns alle an den Gedanken gewöhnen.«


    Mit einem Lächeln beugte sich Howard vor und klopfte Chay auf den Arm. »Willkommen in unserer Familie, Chay.«


    »Vielen Dank, Sir. Und nur für den Fall, dass Sie daran gedacht haben sollten… ich lehne eine Geschlechtsumwandlung ab.«


    Schallendes Gelächter erfüllte das ganze Auto.


     

  


  
    ***

  


  
     


    »Würdest du das endlich lassen?« Chay schubste Bits Hand aus seinem Schritt – zum dritten Mal in den letzten zwei Minuten.


    Auf gar keinen Fall würde er im Haus von Keatons Eltern Sex mit ihm haben. Es war schon schlimm genug, dass sie in einem riesigen Anwesen aus der Kolonialzeit wohnten, mit einer Eichenallee als Auffahrt, weißen Marmorsäulen und einem eigenen Namen – das verdammte Haus hatte tatsächlich seinen eigenen Namen! Und das Zimmer von Bits Eltern lag am Ende des Flurs und zu allem Überfluss schlief sein eigener Vater im Zimmer direkt nebenan. Oh Mann, er fühlte sich sowas von fehl am Platz...


    Bit murrte, kroch auf ihn und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. »Du bist doch derjenige, der so viel Gleitgel mitgenommen hat.« Er versuchte, einen finsteren Blick aufzusetzen, doch seine Augen strahlten.


    »Pscht… Da hatte ich auch noch gedacht, wir würden im Hotel übernachten.«


    Erneut griff Bit zwischen seine Beine.


    Chay schlug seine Hand weg. »Du hättest mir ruhig sagen können, dass du der Erbe eines Vermögens bist, noch dazu von einer der reichsten, alteingesessenen Familien in Georgia.«


    Bit beugte sich hinunter und gab ihm einen Kuss aufs Kinn. »Genau genommen ist Aubrey der Erbe; ich bin nur der Ersatz. Und davon mal abgesehen, wurde ich sowieso enterbt.«


    »Nein, wurdest du nicht. Mit dir ist nur dein Temperament durchgegangen und du bist abgehauen. Du und dein Ego werden noch… Aber davon mal abgesehen: Aubrey ist ein Psychopath, der versucht, dich umzubringen. Ich bezweifle irgendwie, dass deine Eltern ihm all das hinterlassen werden.«


    Bit knabberte an seinem Kinn. »Dein Ego ist mindestens genauso groß. Und ich bin nicht abgehauen. Es war ebenso ihr Fehler wie meiner. Es war ein Missverständnis. Und müssen wir jetzt darüber reden? Ich habe wirklich genug davon.« Er langte wieder zwischen sie und umschloss Chay erneut.


    Chay seufzte. Sein dummer Penis schien sich nicht darum zu scheren, dass sie in einem Haus voller Werwölfe waren, die alle hören konnten, wenn sie Sex hatten. Er war schon hart. Tatsächlich wurde sein Schwanz sogar jedes Mal härter, wenn Bit ihn anfasste.


    »Bit, was, wenn uns jemand hört?«


    »Sie werden artige, kleine Werwölfe sein und so tun, als hätten sie es nicht.«


    »Das ist nicht wirklich beruhigend.« Chay bog sich Bits Hand entgegen. Ein Zischen entfuhr ihm, als die Hand seinen Schaft hinunterglitt.


    Bit leckte über Chays Lippen. »Wir müssen eben leise sein.«


    »Du und leise sein?«


    Mit empörter Miene setzte Bit sich auf. »Ich bin immer leise!«


    Chay zog ihn in eine Umarmung und rieb sein Gesicht an Bits. »Du bist nie leise.« Chays Linke glitt hinunter zu dem sexy Hintern und die Rechte zu dem harten Schwanz, der sich gegen seinen Bauch drückte. Keaton stieß ein leises Winseln aus, während er in seine Hand stieß.


    Das Bett quietschte und Chay hielt mitten in der Bewegung inne.


    »Unh.« Keaton bewegte sich erneut vor und zog leicht an Chays Schwanz. Das Bett quietschte erneut.


    »Schh…«


    »Ich hab nichts gesagt.«


    Testend bewegte sich Chay und das Bett gab ein erneutes Quietschen von sich. Nein, so würde das nicht funktionieren. Himmel, das Kopfteil würde womöglich auch noch genau dann gegen die Wand donnern, wenn sie einmal in Fahrt waren. Er warf die Decke zurück und tätschelte Bits Hintern.


    »Komm!«


    Keaton setzte sich auf und sah ihn fragend an. »Wohin gehen wir?«


    »Zum Stuhl. Schnapp dir das Gleitmittel und komm. Und sprich nicht so laut.«


    Bit stieß einen langen, gequälten Seufzer aus, tat aber, wie ihm geheißen, und stellte die Tasche zu Chays Füßen ab. Chay bewegte sich zum Stuhl. Der war groß und robust, aus dunklem Holz und mit einem großzügigen Stoffpolster auf Sitzfläche und Lehne.


    Keaton zog eine Braue hoch, nahm aber Platz oder streckte sich vielmehr darauf aus. Alles Wesentliche war am Ende der Sitzfläche, gut zu erreichen. Und sein Schwanz war immer noch hart.


    Chay kniete sich zwischen Keatons gespreizte Beine und griff nach der Tasche. Seine Lippen schlossen sich um Bits Hoden, während er die Tube mit dem Gleitgel herausfischte.


    »Gott, ja!« Bit ergriff Chays Kopf mit beiden Händen.


    »Schhh…«, gab Chay zurück. Mann, war der Kerl laut.


    »Ja, ja.« Bit ließ den Protest an sich abperlen und zog stattdessen Chay wieder nach vorn, um sein Gesicht zwischen seine Beine zu drücken.


    Mit der Zunge zog Chay eine feuchte Spur seine Hoden entlang und tiefer. Gott, er liebte es, wie Bit roch. Er umkreiste Bits Öffnung mit der Zunge.


    »Oh!«


    »Pssst.« Chay befreite sich von den Händen, die seinen Kopf festhielten, und schob Keatons Beine noch weiter auseinander. Tief sog er die Luft ein und setzte sich zurück. Hmm… wer hätte je gedacht, dass dies ein so betörender Duft sein könnte? Er öffnete die Gleitgeltube und drückte etwas davon auf seine Finger.


    Bit bot sich ihm willig an, die Hoden lagen eng am Körper und die empfindliche Öffnung wirkte so verlockend. Chay drückte zwei feuchte Finger hinein. Bit stöhnte auf, sein harter Schwanz zuckte. Er schloss die Augen und lehnte sich mit einem Seufzer entspannt zurück.


    Chay richtete sich etwas auf, umschloss Keatons Erektion mit der freien Hand und führte sie zu seinem Mund. Als er die Spitze mit den Lippen umschloss, bäumte sich Bit unter lautem Stöhnen auf.


    »Schhh!« Chay schob seine Finger auf der Suche nach dem speziellen Punkt tief in Bit hinein. Mit der anderen Hand hielt er Bits Schwanz fest und drückte ihn leicht, während er daran leckte und saugte.


    Das ließ Bit regelrecht die Kontrolle verlieren. Kleine, heisere Laute gesellten sich zu dem Zittern seiner Schenkel. Er riss die Augen auf. Sein Blick traf den von Chay.


    In einem gleichmäßigen Rhythmus drang Chay mit seinen Fingern in Keaton ein, mit jedem Stoß traf er seine Prostata. Es dauerte nicht lange, bis Keaton begann, sich zu winden und zu versuchen, Chays Finger tiefer in sich und seinen Schwanz tiefer in Chays Mund zu stoßen.


    Chay erhöhte das Tempo ein wenig und nahm Keaton noch tiefer in sich auf. Er konnte ihn zwar nicht bis zum Anschlag schlucken so wie Bit, aber die Bewegungen seiner Hand glichen das wieder aus. Bei jeder Abwärtsbewegung ließ er seine Finger über Keatons Hoden gleiten.


    Keaton spannte sich an, seine Öffnung schloss sich eng um Chays Finger und sein Schwanz zuckte in seinem Mund.


    Das war Chays Stichwort, er wollte in seinem Gefährten sein, wenn er kam. Schnell ließ er von Bits Schwanz ab, zog seine Finger zurück und hob Keaton in einer einzigen, fließenden Bewegung hoch. Dann nahm er selbst auf dem Stuhl Platz und ließ Keaton rittlings auf sich sinken. Sein Schwanz schob sich in den heißen, willigen Körper über sich, noch bevor Keaton auch nur die Chance hatte, zu protestieren.


    Mit einem lauten Stöhnen sank Bit auf Chay und bog den Rücken durch, während sich seine Muskeln eng um Chay zusammenzogen. Sein Blick traf den von Chay und dann kam er – heftig. Sperma verteilte sich zwischen ihnen, lief über Chays Bauch, seine Brust und traf sogar sein Kinn.


    Bits Anblick, wie er sich für ihn ergoss, brachte Chay auch fast zum Kommen. Fuck. Er hatte Bits Schwanz nicht mal anfassen müssen. Chay gönnte ihm ein paar Augenblicke, damit sich das Nachbeben legen konnte, und legte dann seine Hände auf Keatons Hüften.


    »Reite mich«, flüsterte er.


    Keatons Augen leuchteten. Er begann, sich auf Chay zu bewegen, immer auf und ab. Sein Schwanz war immer noch hart. Mit dem Finger fuhr er durch das Sperma auf Chays Bauch und führte ihn zu Chays Mund, der ihn gierig aufnahm und die salzige Flüssigkeit ableckte.


    Bit nahm noch mehr von der milchigen Essenz mit den Fingern auf und führte sie zu seinem eigenen Mund.


    »Verdammt, du bist so heiß. Ich liebe dich, Bit.«


    Keaton lächelte ihn an, ein verspieltes Funkeln in den Augen, und spannte dann seine inneren Muskel an. Chay spürte es bis in Zehen. Er keuchte. Seine Beine spannten sich an. Das wohlbekannte Kribbeln jagte sein Rückgrat hinauf. Bit ließ seine Hand zu seinem Schritt wandern. Während er sich selbst streichelte, spannte er die Muskeln um Chays Schwanz und ließ dann wieder locker, nur um das Ganze sofort zu wiederholen.


    Chays gesamter Körper verkrampfte sich. Als er kam, ergoss er sich tief in Keaton, ohne dabei den Blick von seinen himmelblauen Augen zu nehmen. Er presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


    Eine Sekunde später kam Keaton erneut und Sperma verteilte sich ein zweites Mal über Chays Bauch. Er ließ sich nach vorn fallen, vergrub das Gesicht an Chays Hals und flüsterte: »Ich liebe dich auch.«


    Nach ein paar Minuten stand Bit auf, sodass Chays Schwanz aus ihm herausglitt. Chay war schon fast eingeschlafen, doch die Bewegung brachte ihn zum Erschaudern. Als nächstes spürte er, wie Bit ihn mit einem warmen, nassen Lappen abwischte. Dann kroch er wieder auf Chays Schoß und kuschelte sich eng an ihn.


    Wenig später wurde Chay von Bits leisem Schnarchen, das direkt an sein Ohr drang, geweckt. Sein Nacken war völlig verspannt.


    »Hey, Bit, wach auf. Wir sitzen immer noch auf dem Stuhl. Lass uns wieder ins Bett gehen.«


    Er bekam nur ein Brummen zur Antwort.


    Chay hob Bit auf die Arme und ging hinüber zum Bett. Er stieß mit dem Fuß gegen die Kulturtasche, die Bit auf dem Boden stehen gelassen hatte, und stolperte. Glücklicherweise war das Bett nahe genug, sodass er Bit darauffallen lassen konnte, ohne dass der sich wehtat.


    Chay fing seinen Sturz mit den Händen ab, doch seine Knie machten trotzdem Bekanntschaft mit dem Boden. Es zog etwas, aber er war nicht ernsthaft verletzt. Ein dumpfer Aufprall war auf der anderen Seite des Bettes zu hören, dicht gefolgt von unterdrücktem Kichern.


    Chay lugte unter dem Bett hindurch. Keaton lag auf der anderen Seite auf dem Rücken, die Hände vors Gesicht geschlagen, und lachte wie irre.


    »Was machst du auf dem Boden?«


    Bit drehte den Kopf und sah ihn an. »Ich bin vom Bett direkt auf den Boden gerollt. Ich konnte gar nichts machen.« Sein Gesicht war vor lauter Lachen erhitzt und gerötet. Er sah so süß aus.


    Chay grinste. »Alles in Ordnung?«


    Bit nickte, kicherte aber immer noch. »Was ist mit dir?«


    »Ja.«


    Ein lautes Klopfen an der Wand ließ ihn zusammenfahren. »Würdet ihr zwei jetzt endlich schlafen gehen?«, ertönte Joes belustigte Stimme gedämpft.


    Oh Gott.


    Chay spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Er würde seinem Vater nie wieder unter die Augen treten können. Und Bit, der Mistkerl, krümmte sich auf dem Boden vor Lachen.

  


  



  
     

  


  
     


    Kapitel 22


     


     


    »Argh... Bit!« Entnervt warf Chay die Hände in die Luft. Die Enden der Fliege fielen ihm auf die Schultern und er wandte sich vom Spiegel ab. Mit beiden Armen in die Hüften gestemmt sah er Keaton an. Sogar entnervt machte er in einem Smoking noch eine gute Figur. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir einen Smoking tragen müssen, um deinen Bruder zu ködern.«


    Keaton wischte sich die letzten Reste Rasierschaum aus dem Gesicht, ging zu ihm hinüber und nahm die beiden Enden von Chays Fliege. »Wir tragen die Smokings für die Party, nicht wegen Aubrey. Und du hast selbst gesagt, dass es eine gute Idee wäre, unsere Verbindung mit einer Party zu feiern.«


    Er band Chay die Fliege, gab ihm einen Kuss aufs Kinn und machte sich dann auf die Suche nach seinen Manschettenknöpfen.


    »Ja, aber ich hätte auch nicht gedacht, dass es so eine große Sache sein würde.«


    »Glaub mir, das ist nicht groß. Groß hast du noch gar nicht gesehen. Das ist klein, winzig, ein klitzekleines Zusammentreffen für meine Mutter. Diese Frau lebt dafür, Dinner-Partys zu schmeißen, und diese ist unter ihrer Würde, um es mit ihren Worten zu sagen. Mein Dad hat sein Bestes getan, damit sie die Gästeliste auf dreißig begrenzt. Im Grunde sind es nur Rudelmitglieder und deren Freunde.«


    »Aber Smokings? Ist das wirklich nötig?«


    Keaton schmunzelte und wühlte sich durch einen weiteren Schrank. Wo zur Hölle hatte er die Manschettenknöpfe für sein gutes Hemd hingelegt? »Du kennst meine Mutter nicht. Partys und formelle Garderobe sind für sie praktisch eins.«


    »Kaum zu glauben, dass du mich tatsächlich dazu gekriegt hast, einen Smoking zu kaufen und noch nicht mal eine Fliege zum Anstecken zu nehmen«, grummelte Chay und ließ sich rücklings aufs Bett fallen.


    »Steh auf. Du wirst den Anzug zerknittern und meine Mutter bekommt einen Anfall.«


    Chay stieß ein abgrundtief schweres Seufzen aus. Dann setzte er sich wieder auf und strich seine Hose glatt.


    Keaton schloss gerade einen Knopf. »Wir haben den Smoking gekauft, weil du ihn wahrscheinlich öfter brauchen wirst, jetzt, wo ich wieder mit meinen Eltern klarkomme. Und du wirst auf keinen Fall eine Ansteckfliege tragen. Glaub mir, meine Mutter wird das überprüfen. Und wenn sie eine finden sollte, trifft sie der Schlag.« Er schloss den letzten Knopf seines Hemdes und steckte es in die Hose.


    »Okay, okay. Gott, deine Familie ist ganz schön komisch.«


    Keaton hob eine Braue und grinste, während er seinen Kummerbund festmachte. »Und das fällt dir erst jetzt auf?«


    »Nein, ich hab mir schon sowas gedacht, als wir aus dem Flugzeug gestiegen sind.«


    Keaton lachte leise. »Es war doch schon offensichtlich, als mein Bruder deinen Freund angegriffen hat.«


    »Naja, das auch. Erklär mir nochmal den Plan. Vielleicht ergibt es ja dieses Mal mehr Sinn.«


    Keaton nahm seine Jacke vom Bügel und zog sie an. »Wir zwei schleichen uns von der Party weg, um zusammen im Pavillon im französischen Garten rumzumachen. Jake, dein Dad, mein Dad und seine Betas werden uns folgen, sich verstecken und dann abwarten.«


    »Das ist immer noch ein blöder Plan. Dein Bruder wird dich nie angreifen, während das Haus voller Gäste ist.«


    Keaton band seine eigene Fliege und schlenderte zum Bett hinüber. Er stellte sich vor Chay und zog ihn auf die Beine. »Mein Bruder ist nicht die hellste Kerze im Leuchter. Denk mal drüber nach: Er hat Remi auf unserem Grundstück angegriffen. Er hätte drauf kommen müssen, dass wir herausfinden, wer es war. Er hat es ja nicht gerade heimlich gemacht.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Chay einen Kuss auf den Mund.


    »Mmm, du siehst toll aus, Bit.« Chay knabberte an Keatons Unterlippe. »Mein hübscher Bit.«


    Keaton schlang seine Arme um ihn und legte den Kopf in den Nacken, damit er besseren Zugang hatte. Chay küsste ihn leidenschaftlich. Seine Zunge glitt über Keatons Unterlippe. Automatisch schloss Keaton die Augen und öffnete unter leisem Stöhnen den Mund. Ihre Zungen trafen aufeinander und umschmiegten sich sanft und gemächlich.


    »Hey, Leute…« Die Tür öffnete sich und wurde sofort wieder geschlossen. Remi räusperte sich. Für ein paar weitere Sekunden beachteten sie ihn nicht, dann lösten sich ihre Lippen voneinander und Chay sah auf, jedoch ohne Keaton loszulassen.


    Der schmiegte sich an ihn und legte den Kopf an die Brust seines Gefährten, hatte den Blick aber in Richtung Tür gerichtet und sah den Eindringling an.


    Remi sah gut aus in seinem Smoking. Taxierend ließ Keaton seinen Blick an ihm entlangwandern, bis er bemerkte, dass sich Remis Augen verwandelt hatten. Remi war blass, als ob er dagegen ankämpfte. Vielleicht war es ihm aber auch nur unangenehm, dabei zuzusehen, wie Chay und Keaton sich küssten. Keaton wusste es nicht.


    Chay und er hatten keinerlei Anstalten gemacht, ihre Zuneigung zueinander vor Remi zu verbergen. Aber seit der Nacht des Überfalls schien er ihre Beziehung weitestgehend zu akzeptieren.


    Gedankenverloren strich Chay über Keatons Rücken. »Alles okay bei dir?«


    Remi schüttelte den Kopf. »Nein, nichts ist okay.« Er zeigte auf sein Gesicht. »Schau dir meine Augen an.«


    »Machst du, was ich dir gesagt habe?«, fragte Keaton.


    »Ja. Tiefe, gleichmäßige Atemzüge, sich darauf konzentrieren, Farben zu sehen. Das hilft aber nicht.« Theatralisch warf Remi die Arme in die Luft.


    »Was hast du gemacht, als es anfing?« Chay ging zum Bett hinüber, setzte sich auf die Kante und sah seinen Freund an.


    »Jake und ich haben das Gelände ausgekundschaftet, um nach guten Versteckmöglichkeiten rund um den Pavillon zu suchen.«


    Chay sah zu Keaton. Der schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Er und Chay hatten denselben Gedanken: Jake. Jakes Nähe machte es für Remi schwerer, die Kontrolle über sich zu behalten. Wie in aller Welt sollten sie dem homophoben Remi nur beibringen, dass Jake sein Gefährte war?


    Keaton öffnete wieder die Augen. »Komm, setz dich, Remi, und mach genau das, was ich dir sage. Atme tief durch, konzentrier dich auf die Farben. Konzentrier dich! Ich möchte, dass du mir sagst, welche Farbe die Bettdecke hat.«


    Remi durchquerte den Raum und setzte sich neben Chay. »Ich versuche ja, meine Augen zu verwandeln, aber…«


    Keaton schüttelte den Kopf. »Nein, du sollst dich nicht auf die Verwandlung konzentrieren, sondern auf das Wesentliche. Mach es so einfach, wie möglich. Konzentrier dich auf die Farbe. In Wolfsgestalt können deine Augen keine Farben erkennen. Indem du dich auf die Farbe konzentrierst, zwingst du sie dazu, sich zurückzuverwandeln. Es ist zu kompliziert, es sich als vor- und zurückverwandeln vorzustellen.«


    Remi atmete tief ein und starrte auf die Steppdecke, die auf dem Bett lag. »Sie ist blau.« Er drehte sich um und seine Augen hatten wieder ihre menschliche Form und waren tiefgrün. »Was ich aber nicht verstehe, ist, warum sie sich überhaupt verwandelt haben. Ich war weder wütend noch panisch. Ihr habt gesagt, dass das die Verwandlung auslöst.«


    »Oder Erregung«, murmelte Chay.


    Keaton warf ihm einen bösen Blick zu.


    Remis Kopf zuckte in Chays Richtung. »Woher weißt...«


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Joe steckte seinen Kopf zur Tür rein. »Hey.«


    Keaton musste schmunzeln. Vom Gong gerettet – oder besser gesagt vom Klopfen. »Hallo.«


    Joe trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er sah verdammt gut aus. Es war nicht schwer, zu erkennen, von wem Chay sein Aussehen geerbt hatte.


    Joe grinste. »Ihr seht toll aus.«


    »Genau wie du«, gab Keaton zur Antwort.


    Joe grinste noch breiter. »Hört zu, bisher gibt es noch keine Spur von Aubrey, aber Joanna möchte euch unten sehen. Die ersten Gäste werden gleich eintrudeln.«


     

  


  
    ***

  


  
     


    Mit der Zunge fuhr Bit Chays Hals hinauf, was ein wohliges Schaudern durch Chays Körper schickte.


    »Bit, du steigerst dich da etwas zu sehr rein. Du sollst deine Aufmerksamkeit auf deine Umgebung richten«, flüsterte Chay ihm ins Ohr.


    »Mach ich doch. Aber das ist kein Grund, warum ich nicht gleichzeitig auch etwas Spaß haben kann.« Er knabberte an Chays Ohrläppchen.


    »Vergiss nicht, dass wir Zuschauer haben.«


    »Mmm… Bist du dir da sicher? Ich kann sie nicht riechen.« Bits Zunge liebkoste sein Ohr.


    »Sollst du ja auch nicht. Das ist der Plan.« Chay seufzte und entspannte sich. Zumindest so gut es ihm bei dem Gedanken, dass Aubrey jeden Moment aus dem Nichts auftauchen und seinen Bit bedrohen könnte, überhaupt möglich war.


    Keaton fasste ihm in den Schritt und Chay wäre fast aus dem Anzug gesprungen, weil seine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf die Umgebung gerichtet war. Er schnappte nach Luft und ihm wurde erst jetzt bewusst, dass er einen Ständer hatte. Chay mochte Bit nicht sonderlich viel Aufmerksamkeit geschenkt haben, doch sein Körper hatte es definitiv.


    Er gab sich der Berührung für einen Augenblick hin, vergrub das Gesicht an Bits Hals und bewegte sich gegen die warme Hand. Nur ein paar Sekunden, mehr Zeit blieb ihnen nicht. Irgendjemand musste auf die Umgebung achten und Bit tat es definitiv nicht, ganz gleich, was er gesagt hatte.


    Plötzlich ruckte Keatons Kopf hoch, die Augen erschrocken aufgerissen. Seine Hand ließ von Chays Schwanz ab. Chay witterte und nahm einen fremden Geruch wahr. Nein, nicht ganz fremd. Denselben Geruch hatte er in jener Nacht wahrgenommen, als er den Fremden von ihrem Grundstück vertrieben hatte. Die Nacht, in der Keatons Bremsschläuche durchtrennt worden waren.


    »Wie ich sehe, hast du nicht lange gebraucht, um mich zu ersetzen.« Ein hochgewachsener, blonder Mann trat ins Freie, einen Revolver in der Hand. Und es war nicht Aubrey.


    Keaton schüttelte den Kopf. »Jonathon?«


    Jonathon? Keatons Ex? Chay schob sich vor seinen Gefährten. Die Waffe würde schlimmstenfalls übel wehtun, es sei denn, die Kugeln waren aus Silber. Er würde jedoch nicht zulassen, dass Bit angeschossen wurde.


    Jonathon setzte ein dreckiges Grinsen auf. »Ach, auf einmal erinnerst du dich an mich.«


    »Jonathon, was treibst du hier?« Keaton schob Chay zur Seite, um sich vor ihn zu stellen.


    »Du hast mein Leben zerstört!« Jonathon richtete die Waffe auf Keaton, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Chay zog Bit wieder zurück und schirmte ihn ab. »Was auch immer Keaton getan hat, ich bin mir sicher, dass es nicht so schlimm ist. Wenn du darüber redest, können wir die Sache vielleicht klären.« Ja, das war ziemlich einfallslos, aber er wollte nicht, dass dieser Idiot auf einen von ihnen schoss. Und es verschaffte ihnen Zeit, damit die Kavallerie auftauchen konnte. Sie saßen doch draußen in ihren Verstecken, oder etwa nicht?


    »Halt's Maul! Mit dir hab ich nicht geredet!« Jonathons Blick war voller Hass.


    »Pass auf, Jonathon«, warf Bit ein. »Ich weiß ja nicht, was du dir zusammenfantasierst, aber…«


    Jonathon schnaubte höhnisch. »Du hast mich verlassen!«


    »Du hattest eine Freundin, du Idiot!«, gab Keaton im gleichen Tonfall zurück.


    Chay ächzte auf. Wenn das hier vorbei war, würde er mit Bit ein ernstes Wörtchen darüber reden müssen, Verrückten mit einer Knarre in der Hand nicht zu widersprechen. Der Kerl war selbst ein Wolf. Eigentlich müsste er wissen, dass eine Schusswaffe keine allzu große Bedrohung für einen anderen Wolf darstellte.


    »Und du hättest auch eine haben können«, war Jonathons Antwort. »Oder von mir aus auch einen Freund – das wäre mir egal gewesen. Ich hätte darüber hinweggesehen. Wir hätten dein Rudel gemeinsam führen können. All das hätte uns gehören können. All das…« In einer ausladenden Bewegung deutete er mit dem Revolver auf Reynolds Hall und die Umgebung.


    »Wir hätten hier glücklich sein können. Gemeinsam wäre es uns ein Leichtes gewesen, deinen Vater aus dem Weg zu schaffen und die Führung zu übernehmen, aber du musstest ja weglaufen. Bei der erstbesten Gelegenheit setzt du dich nach New Mexico ab. Ich habe versucht, dir Angst einzujagen, indem ich auf dich geschossen habe, damit du wieder nach Hause kommst. Aber du hast mich einfach ersetzt.« Er funkelte Chay an. »Durch diese… diese… Rothaut. Wirklich, Keaton, dein Geschmack ist bemitleidenswert.«


    Keaton knurrte. Sein ganzer Körper spannte sich an und bereitete sich auf einen Angriff vor. Seine Hände verwandelten sich. Genau in dem Moment, als er losstürzen wollte, stellte sich Chay wieder vor ihn. Jonathon betätigte den Abzug. Keaton schrie auf.


    Chay stolperte zurück. Dieser Mistkerl hatte tatsächlich auf ihn geschossen!


    Ein weißer Schemen schoss an dem Pavillon vorbei direkt auf Jonathon zu, während Keatons Arme sich um Chay schlagen. Der Revolver flog in hohem Bogen durch die Luft. Jonathon versuchte noch, sich zu verwandeln, aber er schaffte es nur bis zu den Augen und den Zähnen. Für den Rest ließ ihm der andere Wolf keine Chance.


    Mit weit aufgerissenen Augen wandte sich Keaton seinem Gefährten zu. »Wo wurdest du getroffen?«


    Chay blickte an seiner Seite runter. Keaton folgte seinem Blick mit den Augen und riss ihm dann Jacke und Hemd auf.


    »Verdammt, Bit. Die haben wir gerade erst gekauft.«


    Keatons Hände verwandelten sich erneut in Klauen. »Atme tief durch. Ich hol die Kugel raus. Falls sie aus Silber ist, könnte sie dich töten.«


    Er versenkte seine Krallen in Chays Seite, bohrte sie regelrecht hinein. Diesmal war es an Chay, zu schreien. Der Schmerz raubte ihm fast die Sinne. Chay verkniff sich die Tränen und versuchte, sich nicht zu sehr darauf zu konzentrieren, was Bit da gerade mit ihm anstellte.


    Der weiße Wolf schlug seine Zähne in Jonathons Hals. Blut spritzte hervor und beflecke das helle Fell. Er riss den Kopf hin und her und zerfetzte Haut und Fleisch des Mannes. Jake, Joe, Remi, Howard und seine Betas, alle noch in Menschengestalt, eilten vom Haus her zu ihnen; dieselbe Richtung, aus der auch der weiße Wolf gekommen war.


    »Hab sie«, keuchte Bit und plötzlich wurde der Schmerz in Chays Seite zu einem dumpfen Pochen.


    Chays Blick traf den seines Vaters. Joe wirkte besorgt. Chays Bewusstsein war leicht benebelt, vermutlich wegen der Schmerzen. Seine Augen verwandelten sich und dann presste Bit schon sein Handgelenk gegen seinen Mund. Seine Beine gaben nach und er fiel auf die Knie.


    »Trink!«, befahl Keaton.


    Und er trank. Die Wunde am Handgelenk schloss sich regelmäßig, doch Keaton riss sie immer wieder auf, um sie erneut gegen Chays Mund zu pressen. Nach dem dritten Mal fühlte sich Chay schon viel besser und er konnte wieder einigermaßen klar denken. Das Ziehen in seiner Seite war komplett verschwunden.


    Er drückte Bits Handgelenk weg und sah an sich herab. Die Wunde hatte sich geschlossen. Oh Scheiße!


    Vor lauter Verwirrung hatte er Jonathon total vergessen. Chay sah die Waffe im Gras liegen und eilte die Pavillonstufen hinab, um sie zu holen. Er sah sich um. Sein Blick fiel auf den weißen Wolf und Jonathon.


    Jonathon lag leblos und blass in einer riesigen Blutlache. Der große Wolf knurrte noch immer und schüttelte den geschundenen Körper, nahm ihm jede Chance, sich zu heilen.


    Howard ging zu dem Wolf hinüber und legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Lass gut sein, Aubrey. Er ist tot.«


    Der blutverschmierte Wolf ließ von Jonathons Hals ab und machte sich in Richtung Haus davon.


    Wow. Aubrey war also nicht für Keatons Unfälle verantwortlich? Verdammt.


    Chay fühlte sich wie ein… nun, wie ein Arschloch. Besser gesagt, wie ein ahnungsloses, leicht verwirrtes Arschloch. Eine Weile standen sie alle nur da und starrten den übel zugerichteten Körper an.


    »Chayton? Geht's dir gut?«, fragte Joe.


    »Wo zur Hölle habt ihr gesteckt?« Chay blickte finster in die Runde. »Bit hätte erschossen werden können. Ihr habt als Rettungsteam echt versagt. Ihr seid alle gefeuert.«


    Bit hob den Revolver auf und ließ die Kugeln aus der Trommel in seine Hand gleiten. »Silber. Zum Glück habe ich sie aus dir rausgeholt.« Er berührte Chay am Arm. »Wie fühlst du dich?«


    »Mir geht's gut. Ich schätze, wir schulden Aubrey ein Dankeschön und eine Entschuldigung.«


    Joe nickte. »In der Tat. Aubrey hat mit uns geredet.« Er warf einen verlegenen Blick auf Jonathons leblosen Körper. »Deswegen sind wir erst so spät gekommen. Offenbar wollte Aubrey seine Eltern damit überraschen, Keaton gefunden zu haben.«


    »In der Nacht, in der Remi angefallen wurde, war Aubrey es, der Jonathon vertrieben hat.« Mit ausgestreckter Hand bedeutete Jake Keaton, ihm Kugeln und Waffe auszuhändigen. »Er sagt, dass er auf einem kleinen Streifzug war und als er an eurem Haus vorbeikam, habe er Remi schreien gehört. Er ist davon ausgegangen, dass Remi schon tot war, und hat sich deshalb auf Jonathons Fährte gemacht. Den ganzen Weg bis zum Reservat hat er ihn verfolgt. Er hatte seinen Geruch wiedererkannt.«


    Keaton überreichte Jake Waffe und Munition. »Aber warum ist er nicht zurückgekommen, um uns aufzuklären?«


    Howard zuckte mit den Schultern. »Er hat es wohl versucht. Aber er hatte eure Nummer nicht. Während er Jonathon bis zum Hotel gefolgt ist, saßt ihr schon im Flieger hierher.«


    »Aber woher der plötzliche Sinneswandel? Aubrey hasst mich«, warf Keaton ein.


    »Nein, tut er nicht.« Howard schüttelte den Kopf. »Wir machen alle mal Fehler, wenn wir jünger sind. Seit du von zu Hause weg bist, ist er erwachsen geworden. Gib ihm eine Chance. Du hast nur den einen Bruder.«


    Remi stöhnte und verbarg das Gesicht in den Händen. »Verdammte Scheiße! Ich hab die Nase voll davon, dass meine Augen sich ständig verwandeln.« Er ließ die Hände wieder fallen und deutete auf Jonathons Körper. »Und wieso zur Hölle habe ich das Bedürfnis, ihn fressen zu wollen? Das ist ekelhaft!« Mit diesen Worten stürmte er zurück zum Haus.


    Chay sah zu Jonathon herab. Ja, das war ziemlich ekelhaft. Aber er fühlte nicht das geringste bisschen Reue. Dieser Wichser hatte versucht, seinen Bit zu töten. Als er aufsah, fiel ihm auf, dass alle leicht verwirrt Remi hinterherblickten.


    Aufmerksam musterte Keaton Chay. »Sicher, dass es dir gut geht?« Er legte den Handrücken auf die Stirn seines Gefährten. »Du fühlst dich nicht fiebrig, oder so? Wenn du eine Silbervergiftung hättest, hättest du Fieber, oder?«


    »Wenn er eine Silbervergiftung hätte, hätte sich seine Wunde nicht geschlossen«, warf Howard ein.


    Chay schüttelte den Kopf. Er konnte nicht verstehen, dass alle seinetwegen so ein Aufsehen machten. Bit war derjenige, der hätte getötet werden können.


    »Versuch es erst gar nicht, Bit.« Er zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du steckst schon in genug Schwierigkeiten.«


    »Ich?«


    »Ja, du. Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, dich einem Verrückten mit einer Waffe in den Weg zu stellen?«


    Eine ganze Zeit lang stand Keaton einfach nur sprachlos da. Chay ließ ein leises Knurren vernehmen und schob Bit in Richtung Haus, den anderen hinterher.


    »Du verrückter, kleiner...« Er legte seine Hände auf Keatons Schulter, weil er den Körperkontakt in diesem Moment mehr als alles andere brauchte. »Mann, Bit, du hast echt ein Händchen für Kerle.«


    Keaton hielt in der Bewegung inne und drehte sich zu ihm um. Sein Blick wanderte langsam von Kopf bis Fuß an Chay entlang. Ein gelassenes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Er streckte sich, legte die Arme um Chay und gab ihm einen Kuss aufs Kinn.


    »Ja, hab ich.«

  


  



  
     

  


  
     


    Epilog


     


     


    Breit grinsend saß Chay auf der Couch und sah dabei zu, wie sein Gefährte gerade seine Klasse von Wolfswelpen entließ. Bit hatte sich in New Mexico ein neues Leben aufgebaut. Für jemanden, der von sich selbst behauptete, ein sozialer Krüppel zu sein, hatte er sich in dieser Hinsicht ziemlich gemacht. Er konnte zwar immer noch kein bisschen kochen, aber er war nun Gastgeber bei all ihren Pokerspielen und lud zudem immer noch mehr Leute ein. Zweifellos hatte er von seiner Mutter die Ader für Partys geerbt.


    Chay war so stolz auf ihn, dass er hätte platzen können. Keaton war auch zum Lehrer des Rudels ernannt worden. Er hatte beim Unterrichten von Remi seine Sache so gut gemacht, dass John Carter ihn praktisch angefleht hatte, den Job zu übernehmen.


    Nun war er dafür verantwortlich, die präpubertären Wölfe darin zu unterrichten, sich unter Kontrolle zu halten, und vermittelte ihnen gleichzeitig noch etwas über die Geschichte des Rudels, bevor sie sich zum ersten Mal verwandelten – ein Grundkurs im Werwolfsein sozusagen. Er hielt die Stunden bei ihnen zu Hause ab und Chay half ihm gelegentlich aus.


    »Bye. Frohe Weihnachten.« Bit winkte den letzten aus der Klasse zum Abschied hinterher, allen bis auf einen. Wie es sich anhörte, machte sich Remi gerade über den Inhalt ihres Kühlschranks her.


    Kurz darauf schlenderte er mit Cola und Chips auf dem Arm aus der Küche. Er nickte kurz zur Begrüßung und setzte sich neben Chay auf die Couch, der die Geste erwiderte.


    Remi machte zwar schon deutliche Fortschritte, seine wölfischen Instinkte zu verbergen, doch Keaton übte weiterhin mit ihm. Dass Jake sein Gefährte war, wusste er allerdings immer noch nicht. Jake sah die Sache zum Glück recht locker und gab Remi die Zeit, erst mal nur mit der Tatsache klarzukommen, dass er nun ein Werwolf war.


    »Bist du mit dem Beizen der Regale fertig?«


    »Ja. Perfektes Timing.« Chay sah zu Bit hinüber, der gerade die Eingangstür schloss. Zurzeit baute er das Gäste-Schlafzimmer in ein Büro für Bit um, nachdem der endlich die Scharade aufgegeben hatte, es würde sich um sein Schlafzimmer handeln.


    Keaton blieb mitten im Wohnzimmer stehen, stemmte die Arme in die Hüften und sah Remi finster an. »Wer hat gesagt, dass du was essen kannst? Du bist noch nicht fertig.«


    Den Mund voller Chips stöhnte Remi auf und warf einen flehenden Blick in Chays Richtung. Der hob sofort abwehrend die Hände und signalisierte damit, dass Remi da allein durch musste. Nie im Leben würde er sich einmischen. Zwar kamen Remi und Keaton mittlerweile ganz gut miteinander aus, aber das hielt sie nicht davon ab, sich in die Wolle zu kriegen.


    Remi spülte die Chips mit einem Schluck Cola runter. »Warum hast du dann alle anderen gehen lassen?«


    »Sie sind für heute fertig, du aber nicht.« Auch wenn er es nicht sagte, konnte man das ist doch logisch am Ende praktisch heraushören.


    Remi verdrehte die Augen. »Warum muss ich noch weitermachen? Ich bin viel älter als die!« Er warf sich einen Chip in den Mund und starrte Bit an. »Warum muss ich überhaupt mit einem Haufen kleiner Jungs die Schulbank drücken?«


    »Weil es nun mal keine Erwachsenen gibt, die Unterweisung brauchen. Werwolf-Angriffe sind äußerst selten.« Keaton machte es sich auf Chays Schoß gemütlich und küsste ihn aufs Kinn. »Hey. Bist du mit dem Regal fertig?«, fragte er beinahe aufgeregt.


    Chay lächelte und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ja, bin ich. Willst du es sehen?«


    »Ja«, erwiderte Bit mit einem breiten Grinsen.


    »Hey, ich dachte, ich soll heut noch was lernen?«, protestierte Remi.


    Keaton zeigte auf ihn. »Komm mir nicht so. Ich habe dafür gestimmt, dich sterben zu lassen. Aber nein… Chay und Jake waren dagegen.«


    Chay biss sich auf die Lippe, um nicht laut loszulachen.


    Remi fiel die Kinnlade herunter, ehe sie kurz darauf wieder zuschnappte. »Du bist ein Arschloch, Keaton!«


    »Für dich immer noch Professor Arschloch.« Keaton zwinkerte ihm zu. »Und jetzt zieh dich aus!«


    »Wie bitte?« Remis Augen weiteten sich.


    »Du sollst dich ausziehen. Ich will sehen, wie schnell du dich verwandeln kannst. Wenn es ein anderer Wolf auf dich abgesehen hat, kann die Geschwindigkeit, in der du dich verwandelst, den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Und jetzt fang an!« Keaton wandte sich Chay zu. »Danke, dass du mir ein Bücherregal gebaut hast. Wenn du jetzt noch lernst, zu kochen…«


    Chay grinste und zog seinen Bit zu sich heran, um mit ihm zu kuscheln. »Gern geschehen. Und selbiges gilt auch für dich. Du könntest genauso gut kochen lernen.«


    Remi grummelte im Hintergrund leise vor sich hin und verteilte seine Kleidungsstücke im gesamten Zimmer.


    Keaton beugte sich vor, legte seinen Mund auf Chays und schob seine Zunge zaghaft vor. Ah, Chay öffnete die Lippen und ließ ihn ein. Am Rande bekam er mit, wie Remi sich in einen Wolf und wieder zurück verwandelte. Er hörte das Klackern von Krallen auf dem Holzfußboden, gefolgt von einem tiefen Knurren. Die Hundeklappe schwang auf und wieder zu. Die ganze Zeit über umkreisten sich ihre Zungen, langsam und genüsslich.


    »Verdammt, Pita! Rück meine Unterhose wieder raus!«


    Chay und Keaton lösten sich voneinander, ihre Köpfe ruckten in Remis Richtung. Der stand splitterfasernackt mitten im Wohnzimmer und starrte zur Hintertür.


    Keaton fing an zu kichern. »Unterricht beendet.«
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    Kapitel 1


     


     


    London ~ Heute


     


    Tristan Northland lief in seinem Zimmer hin und her und hob alle möglichen Dinge auf, um sie in den Koffer zu packen, der offen auf dem Bett lag. Er hielt inne und überflog noch einmal den ganzen Inhalt: Kleider, Schuhe, Großmutters Buch der Schatten, sein eigenes, in Leder gebundenes Tagebuch und eine kleine, mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Holzkiste, die diverse Steine, Kristalle und einige wertvolle Gerätschaften enthielt, die sorgfältig in Seide eingeschlagen waren.


    Er hatte einen ganzen Schrank voller magischer Utensilien und Nachschlagewerke in seinem Arbeitszimmer, aber er konnte nicht alles, was er möglicherweise gebrauchen könnte, übers Meer transportieren. Alles, was absolut unverzichtbar war, hatte er eingepackt. Den Rest würde er – da war er sich ziemlich sicher – auch in New York bekommen.


    William betrat das Zimmer und betrachtete seinen Bruder, der gedankenverloren auf seinen Koffer starrte.


    »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich mindestens sechs von der Sorte brauchen.«


    Tristan schreckte aus seinen Gedanken hoch, grinste seinem Zwilling entgegen und zog ihn in eine enge Umarmung, sodass seine Stirn Williams berührte. Dabei fielen ihnen die dunklen Locken wie ein Vorhang ins Gesicht und schirmten den privaten Moment vor der Außenwelt ab.


    »Ich glaube, deine Haare sind noch länger geworden als meine«, bemerkte Will. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?«


    Tristan zog den Reißverschluss des Koffers zu und ließ sich daneben auf dem Bett nieder. »Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe. Unsere Vorfahrin ist dafür verantwortlich, dass die Sterling-Familie jetzt schon seit fast einem halben Jahrtausend unter einem entsetzlichen Fluch leiden muss. Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, dass ich ihn brechen kann, muss ich es versuchen.«


    »Aber vielleicht solltest du ihm zuerst schreiben. Herausfinden, ob er überhaupt möchte, dass du kommst.«


    Tristan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will ihm nicht die Gelegenheit geben, schon vorher abzublocken. Er hat allen Grund dazu, der Northland-Familie nicht zu trauen. Ich hoffe einfach darauf, dass es für ihn schwieriger sein wird, mich wieder wegzuschicken, wenn ich erstmal da bin, als einen Brief zu zerreißen.«


    William zog seinen Zwillingsbruder auf die Füße und in eine weitere, feste Umarmung. »Sei vorsichtig. Ich habe Angst davor, die zweite Hälfte meiner Seele zu verlieren.«


    Ernst blickte Tristan seinem Bruder in die Augen. Sie hatten sich schon immer näher gestanden als normale Geschwister, sogar näher als normale Zwillinge. Sie waren in der Lage, die Gedanken und Gefühle des jeweils anderen zu lesen und teilten die übersinnlichen Fähigkeiten ihrer Großmutter.


    William hatte das zweite Gesicht geerbt, das ihm Vorahnungen bescherte und Tristan die Gabe, die Kraft der natürlichen Elemente zu bündeln. Seit dem Geschwisterpaar, das die Sterlings verflucht hatte, waren sie seit langem wieder die ersten Zwillinge, die in der Familie Northland zur Welt gekommen waren.


    Es schien auf eine schicksalhafte Weise gerecht, dass einer von ihnen den Fluch brechen würde, da eine des ersten Zwillingspaares ihn gewirkt hatte.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


    Kolonie New York ~ 1668


     


    Edward Northland rannte durch den Wald, zitternd und schwitzend vor Angst. Die Aura schwarzer Magie lag bedrohlich in der Luft. Er konnte die Wut seiner Zwillingsschwester spüren, ihr gebrochenes Herz, das sich durch den Verrat ihres Liebsten verhärtet hatte. Er betete, dass er es noch rechtzeitig schaffen würde, und folgte der geradezu magnetischen Anziehungskraft gewaltiger Energien.


    »Bitte, bitte tu es nicht!«, flehte er seine Schwester durch ihre geistige Verbindung an und schickte seine Gebete an eine eindrucksvolle Anzahl von Gottheiten in der Hoffnung, sie würden eingreifen, bevor es zu spät war.


    Anne hatte sich immer über seine Liebe zu Büchern und Nachforschungen lustig gemacht, da sie einen sehr viel natürlicheren und ursprünglicheren Zugang zu ihrer Gabe besaß.


    Die Bäume standen inzwischen weniger dicht beieinander, als er sich der Lichtung näherte, wo der silberne Schein des Mittsommer-Vollmondes ungehindert bis auf den Waldboden hinab fiel. Jetzt konnte er die Stimme seiner Schwester hören, hart und kalt, ganz anders als ihr sonst so fröhlicher Tonfall.


    Der Rauch, der von der Lichtung aufstieg, war erfüllt vom Geruch verschiedener Kräuter. Schwarze Magie lag hier so drückend in der Luft, dass seine Augen brannten. Erschrocken keuchte er auf, als Annes Gesang, der ihre Macht beschwor, sich plötzlich zu einem kompliziert geschmiedeten Fluch wandelte.


    »Anne, nicht!«, rief er, doch sie schenkte ihm keine Beachtung.


    Sie stand im Zentrum der Lichtung, umgeben von zwei Kreisen, einem aus Steinen und einem aus Bäumen. Edward brach in die Knie, nicht willens, ihren Schutzkreis zu durchbrechen. Bei den finsteren Kräften, die sie anrief, würde das Aufheben der Schutzkreise mit ziemlicher Sicherheit ihren Tod bedeuten.


    Sein Blick fiel auf ihren Leib, der durch die Schwangerschaft bereits gerundet war. Was würde das heraufbeschworene Böse diesem unschuldigen, ungeborenen Leben antun?


    »Du wirst uns alle ins Unglück stürzen!«, schrie er in seiner Verzweiflung.


    »Er verdient die ewige Verdammnis. Ein einziges Leben voller Schmerz reicht nicht aus. Ich verfluche ihn, so wie er uns verflucht hat«, gab Anne zur Antwort.


    Sie stellte sich das Gesicht ihres Liebsten in den Flammen vor, die aus dem Kessel vor ihr schlugen. Dann warf sie ein Tuch, befleckt mit seinem Samen ins Feuer, gefolgt von einer Handvoll sorgfältig ausgewählter Kräuter. Mit einer schnellen, aber präzisen Bewegung, schnitt sie sich in die Handfläche und fügte dem bösen Zauber zuletzt auch noch ihr Blut hinzu.


    »Zorn für Zorn, Schmerz für Schmerz, Leben für Leben, Blut für Blut«, sprach sie, wiegte sich dabei hin und her und strich über ihren Bauch.


    »Anne, bitte! Tu das nicht!«


    »So wie unser Sohn einsam wandeln wird, beschmutzt von einem Fluch, den er schuldlos trägt, so soll es auch deinem beschieden sein«, fuhr Anne fort und ignorierte das Flehen ihres Bruders.


    Edward war ein Mann und es war auch ein Mann gewesen, der ihr Herz eingefangen und dann gedankenlos gebrochen hatte. Mit einem Fußtritt hatte er ihr Herz zerschmettert und einer anderen die Ehe versprochen.


    »So wie er von den Menschen gemieden wird, so soll es auch deinem geschehen.«


    Edward durchsuchte seine Taschen. Er war dankbar für seine Angewohnheit, immer sein Tagebuch und etwas Kohle mit sich zu führen, ehe er begann, hastig mitzuschreiben. Vielleicht würde er in seinen Büchern etwas finden, um diesen schrecklichen Fluch wieder zu lösen.


    »Dein Erstgeborener wird die Verlockung der Nacht und die Lust des Mondes erleben«, intonierte Anne und blickte zu der silbernen, kreisrunden Scheibe auf, die am nachtschwarzen Himmel hing, während Tränen über ihr Gesicht strömten. »So wie sein Sohn und der Sohn seines Sohnes, solange der Samen der Sterlings Früchte trägt.«


    Während ihrer Sprechpausen suchte Edward fieberhaft den Boden der Lichtung ab, sammelte Zweige von Eberesche, Pappel und Weide und streute sie um Annes Kreis herum. Dabei flüsterte er Worte des Schutzes in der Hoffnung, sie würden wenigstens einen Teil der magischen Kraft abwehren, um den Fluch zu mildern.


    »Vom Sonnenuntergang des ersten Vollmondes an, nachdem ein Sterling zum Manne gereift ist, wird das Biest von ihm Besitz ergreifen. Blut wird zu seinem Wein werden, der Hunger seine Seele erfüllen und er wird sich in eine Kreatur wie aus einem Alptraum verwandeln. Er wird die Lust einer Frau erfahren, aber niemals ihre Liebe und er wird nimmermehr Frieden finden, während er sucht, wonach sein Herz sich sehnt. So wird es beginnen, so wird es bleiben, bis die eine, die wahre Liebe, die hätte sein sollen, endlich erblüht. So möge es sein.«


    Edward legte sein Tagebuch beiseite und starrte Anne an, die die beschworenen Kräfte wieder erdete und den Schutzkreis löste. Noch immer konnte er nicht glauben, dass sie so unerbittlich gehandelt hatte.


    Sie wusste um die Gefahr, einen Zauber zu wirken, der anderen Schaden zufügte, ganz besonders dann, wenn er im Zorn gesprochen worden war. Der Fluch würde dreifach auf Anne zurückfallen. Aber durch ihren Schmerz hatte sie all die gewissenhaften Lehren ihrer Großmutter ignoriert.


    Da sie die gesamte Linie der Sterlings verflucht hatte, würde ihre Tat auch auf die gesamte Familie der Northlands zurückfallen. Er konnte sie beinahe hören, die herzzerreißenden Schreie der unschuldigen, ungeborenen Kinder.


    Anne trat auf ihn zu, ihre Augen erfüllt von Hass und Triumph.


    »Damit hast du nichts gewonnen, Schwester«, sagte Edward, stand auf und klopfte sich die Blätter von der Kleidung. »Stattdessen hast du uns alle verdammt. Wie konntest du das nur tun?«


    »Wie ich das tun konnte? Frag‘ doch denjenigen, der mein Herz und meine Unschuld gestohlen hat.«


    Kopfschüttelnd schloss Edward sein Tagebuch und schob es zurück in seine Tasche. »Was hast du da?«, fragte Anne misstrauisch und ihre Augen blitzten.


    »Ich habe deine Worte aufgeschrieben. Ich werde hoffentlich einen Weg finden, um diesen Fluch zu brechen.«


    »Du musst es zerstören!«, befahl Anne. »Es ist ein Beweis schwarzer Magie. Wir werden beide verbrannt werden.«


    »Nein, Schwester. Ich werde es gut verbergen und im Geheimen studieren, und was immer die Konsequenzen dieser Nacht sein werden, wir werden sie beide akzeptieren. Die einzige Hoffnung, das Böse zu beenden, das du beschworen hast, steht auf diesem Papier. Sollte ich scheitern, so wird in der Zukunft vielleicht jemand Klügeres als ich Erfolg haben.«


     


     


     


    New York ~ Heute


     


    Unruhig ging Benjamin Sterling in seinem Büro auf und ab und hielt schließlich vor dem Fenster inne. Der Mond war schon jetzt deutlich am späten Nachmittagshimmel zu erkennen. Noch war der Vollmond eine ganze Woche entfernt, doch er spürte bereits seinen mächtigen Einfluss.


    Er musste seine Arbeit in der Stadt schnell abschließen und auf seinen Landsitz zurückkehren, wo er die Nacht über jagen konnte, ohne eine Entdeckung fürchten zu müssen.


    Penelope Marsden, seine Assistentin, schlüpfte unauffällig ins Zimmer und wartete schweigend darauf, von ihm bemerkt zu werden.


    »Ja, Penny?«, fragte Benjamin, während er an seinen Schreibtisch zurückging und halbherzig versuchte, seine Gedanken zu ordnen, indem er durch die Akten blätterte, die auf der Platte lagen.


    »Draußen steht ein junger Mann, der zu Ihnen möchte, Sir. Er sagt, er sei aus London angereist und wird nicht wieder gehen, bis er persönlich mit Ihnen gesprochen hat.«


    »Ich empfange niemanden, der keinen Termin hat«, fauchte Benjamin.


    »Das habe ich ihm auch gesagt, Sir. Er antwortete, ich solle Ihnen ausrichten, sein Name sei Tristan Northland.«


    Allein bei der Erwähnung dieses Namens sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er hatte noch nie jemanden aus der Familie Northland getroffen, aber wenn man die Umstände ihrer Familiengeschichte bedachte, war es ziemlich unwahrscheinlich, dass es sich um einen Zufall handelte.


    Als er noch jünger gewesen war, hatte er jeden noch so kleinen, möglicherweise relevanten Papierschnipsel gesammelt in dem sinnlosen Versuch, eine Heilung für den Fluch zu finden, der auf ihm lag. Zahllose Briefe, Tagebücher und ausführliche Beschreibungen darüber, wie seine Vorfahren versucht hatten, sich von der Krankheit, die sie befallen hatte, zu befreien, hatten ihn zu der Überzeugung gebracht, dass es keine Heilung gab.


    Von diesem Zeitpunkt an hatte er seine Anstrengungen darauf konzentriert, sein Leben so normal wie möglich zu gestalten. Er häufte ein Vermögen an, das es ihm erlaubte, nach Belieben zu reisen und mehrere Häuser umgeben von hunderten Hektar Land zu besitzen.


    Während seiner Recherche hatte er auch die Archive der Stadt und der Kirche ausführlich durchsucht, aber nachdem die Hexe Anne Northland bei der Geburt ihres Kindes gestorben war, war ihr Zwilling offenbar von der Erdoberfläche verschwunden.


    Und heute, sinnierte Benjamin, tauchte plötzlich vollkommen unerwartet sein Nachfahre auf.


    Als ihm bewusst wurde, dass Penny immer noch geduldig auf Anweisungen wartete, lehnte er sich in seinem Sessel zurück.


    »Schicken Sie ihn rein.«


    Penny wurde gut dafür bezahlt, alles mit geschäftsmäßiger Professionalität hinzunehmen. Ihre persönliche Meinung über das seltsame Verhalten ihres Chefs behielt sie wohlweislich für sich.


    Sie huschte durch die polierte Mahagonitür hinaus, nur um wenige Augenblicke später mit einem schlanken, jungen Mann im Schlepptau zurückzukehren.


    »Mr. Tristan Northland, Sir«, kündigte sie ihn an, bevor sie sich zurückzog und die Tür hinter sich schloss.


    Benjamins erster Gedanke war, dass der Name wie kein zweiter zu seinem Besucher passte; einzigartig, altmodisch und auch ein wenig romantisch. Der Geruch des jungen Mannes stieg ihm in die Nase und ließ seinen Körper auf überraschende Weise reagieren.


    Tristan roch nach Bäumen, Moos, dem Blätterdach eines dichten Waldes und Benjamin wollte seine Nase an seinem Hals reiben und den Duft tiefer einatmen. Der Fremde war groß und schlank mit sehnigen Muskeln.


    Aber die Details, die am meisten ins Auge stachen, waren die kastanienbraune Farbe seiner Augen und das gleichfarbige Haar, das ihm bis über die Schultern fiel und sich in weichen Locken aus dem Band gelöst hatte, das es zu bändigen versuchte.


    Nervös trat Tristan von einem Bein aufs andere, während er immer noch in der Tür stand und offensichtlich nicht wusste, was er als nächstes tun sollte.


    »Ah... danke, dass Sie mich empfangen. Mir wird gerade bewusst, dass einfach in ein Flugzeug zu springen, ohne vorher anzurufen, vielleicht nicht unbedingt die beste Entscheidung war, die ich je getroffen habe. Aber ich wollte unbedingt mit Ihnen reden, also...«


    Benjamin roch die Furcht, die von dem jungen Mann ausging, und konnte sehen, wie sein Puls in der Halsgrube flatterte. Auch wenn er es hasste, hatte er immer schon wie ein Raubtier instinktiv auf Angst reagiert. Sein ganzer Körper schrie nach Angriff und es gab nichts, das er sich in diesem Moment mehr wünschte, als seine Zähne in diese heftig pulsierende Ader zu schlagen.


    »Reden Sie immer so dummes Zeug, wenn Sie nervös sind?«, fragte er in äußerst sachlichem Tonfall und versuchte dabei, die Signale zu ignorieren, die sein Besucher unbewusst aussandte.


    Wenn es ihm gelang, den jungen Mann dazu zu bringen, sich zu entspannen, würden seine Angriffsinstinkte und der dazugehörige Blutdurst ebenfalls schwinden.


    Tristan unterbrach sein Stammeln und ein entwaffnendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Ein Lächeln, das eben dieses Gesicht fast unerträglich schön machte.


    »Ja, um ehrlich zu sein, mache ich das oft. Will – mein Bruder – sagt, ich bin nicht gut darin, meine Gefühle zu verstecken. Jeder kann sie mir vom Gesicht ablesen.«


    »Das muss nicht zwingend etwas Schlechtes sein«, murmelte Benjamin und ging um seinen Schreibtisch herum zu einem Beistelltischchen, auf dem eine Sammlung von Kristallkaraffen und Gläsern bereitstand. »Aber spielen Sie lieber kein Poker. Setzen Sie sich doch, Mr. Northland«, sagte er dann und deutete auf eine Gruppe tabakfarbener Ledersessel. »Möchten Sie einen Drink?«


    »Ähm... nein, danke. Alkohol verträgt sich nicht sehr gut mit mir, im Gegenteil, ich fürchte, er verschlimmert nur das Plappern.« Tristan grinste erneut und zuckte mit den Schultern, als er seinen geschmeidigen Körper in einen der Sessel gleiten ließ.


    Sich selbst schenkte Benjamin eine großzügige Portion Scotch ein und wählte dann den Platz, der Tristan gegenüber lag. Einer der Nebeneffekte seiner magischen Krankheit war ein erhöhter Stoffwechsel.


    Er konnte so ziemlich jeden unter den Tisch trinken, während die Wirkung an ihm nahezu spurlos vorüberging. Ein Umstand, der ihm schon bei vielen abendlichen Geschäftsessen Vorteile eingebracht hatte. Es war eher das Gefühl des schweren Glases in der Hand, der etwas rauchige Duft des Scotch und das seidige Gefühl auf der Zunge, das er beruhigend fand.


    »Also, Mr. Northland, Sie sind eine weite Strecke geflogen und haben es geschafft, mit mir zusammen in meinem Büro zu sitzen. Erfahre ich jetzt, warum Sie hier sind?«


    »Oh, ja, natürlich. Aber könnten wir vielleicht auf das Mr. Northland verzichten? Mr. Northland war mein Vater und immer, wenn ich seinen Namen höre, erwarte ich, dass er hinter mir steht. Wenn man bedenkt, dass er seit fünfundzwanzig Jahren tot ist, ist das eine ziemlich gruselige Angelegenheit. Einfach Tristan, bitte.«


    Zustimmend nickte Benjamin. Obwohl er sich vorgenommen hatte, seine Gefühle nicht zu zeigen, so konnte er doch nicht verhindern, dass sein Mundwinkel im Anflug eines Lächelns nach oben zuckte.


    »Tristan«, gab er nach und der Name rollte mit derselben Befriedigung über seine Zunge wie der Scotch.


    »Danke. Also… inwieweit sind Sie mit den Begebenheiten zwischen unseren Familien vertraut?«, begann Tristan und unterdrückte den Wunsch, aufzustehen und im Zimmer auf und ab zu wandern. Stattdessen verschränkte er die Hände unter einem seiner Knie und zog es bis zur Brust hoch, wobei er den Fuß auf der Sitzfläche des Sessels abstellte.


    Nachdem er über Jahre hinweg seine Geheimnisse sorgfältig verborgen hatte, war Benjamin verständlicherweise übervorsichtig mit seiner Familiengeschichte geworden. Er wollte keinesfalls zu viel davon preisgeben.


    »Ich weiß, dass mein Vorfahre Lucas Sterling ein Mädchen aus der Umgebung unehelich geschwängert hat. Das Mädchen hieß Anne Northland. Das war irgendwann im späten siebzehnten Jahrhundert. Kurz danach verließ Lucas Anne, um eine junge Frau aus gutem Haus zu heiraten, die aus Boston stammte. Sowohl Anne als auch das Kind sind angeblich bei der Geburt gestorben.«


    Tristan nickte immer wieder, während Benjamin erzählte. Er zweifelte nicht daran, dass Benjamin noch sehr viel mehr wusste, darüber aber offensichtlich jetzt noch nicht sprechen wollte. Tristan konnte es ihm nicht verübeln. Falls es ihm gelingen würde, das Vertrauen dieses Mannes zu gewinnen, war er sich sicher, dass sie den Fluch brechen konnten.


    Und die einzige Möglichkeit, dieses Vertrauen zu gewinnen, war, ihm ebenfalls zu vertrauen – und das zuerst.


    Aufgrund des Fluchs hatte sehr viel Unglück die Familie Northland befallen, aber darunter war nichts, das ihm oder William schaden würde, wenn es ans Tageslicht kam.


    »Sie wissen wahrscheinlich, dass Anne für eine Hexe gehalten wurde, die Ihren Vorfahren verflucht hat, bevor sie gestorben ist. Ich weiß, dass Ihre Familie die Auswirkungen dieses Fluchs bis zum heutigen Tag spürt… genauso wie meine.«


    Die letzte Aussage ließ Benjamin hellhörig werden. Meinte Tristan damit etwa, dass seine eigene Familie ebenfalls unter dem abscheulichen Fluch der Sterlings leiden musste?


    »Wollen Sie damit sagen, auf uns lastet derselbe Fluch?«


    »Oh, nein, auch wenn ich finde, dass das eigentlich gerecht wäre.« Ein reuevoller Ausdruck huschte über Tristans Gesicht. »Wie viel wissen Sie über Magie, Benjamin? Kann ich Sie Benjamin nennen oder ist Ihnen Mr. Sterling lieber?«


    »Benjamin ist in Ordnung, ich spreche Sie ja auch mit Ihrem Vornamen an. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ich weiß mehr darüber, als mir lieb ist.«


    Der bittere Tonfall in Benjamins Stimme ließ Tristan erneut grinsen. »Das kann ich mir vorstellen. Magie folgt den karmischen Gesetzen des Universums. Was immer man aussendet, kehrt dreifach wieder zu einem zurück. Anne mag Ihre Familie ganz gezielt verflucht haben, aber die Absichten ihres Zaubers sind auf ihre eigene Familie zurückgefallen.


    Ihr Plan war es, Lucas Sterling und all seinen Nachkommen die Liebe zu verweigern. Aber auch jedes Mitglied der Northlands, das die wahre Liebe gefunden hat, hat seinen oder ihren Partner durch einen sehr frühen Tod verloren. Obwohl wir zugegebenermaßen auch schon ein paar Familienmitglieder hatten, die mit Partnern, die sie nicht ausstehen konnten, steinalt geworden sind.«


    Als Benjamin sein Glas auf dem Tisch neben sich abstellte, bemerkte er, dass seine Hände leicht zitterten. Er legte die Fingerspitzen zusammen und betrachtete den Mann, der ihm gegenüber saß.


    Verhandlungen waren oftmals wie ein Schachspiel. Um sich in eine bessere Position zu manövrieren, musste man einige Figuren opfern.


    »Sie sagen also, Sie verstehen den Kern meines Fluchs?«


    Tristan nickte ernst. »Ich glaube schon, ja. Ich denke, dass Sie – wie jeder erstgeborene männliche Sterling – an einer bestimmten Form von Lykanthropie leiden. Basierend auf den Tieren, die Sie auf ihrem Anwesen züchten, würde ich auf Werwolf tippen.«
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